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Eiuleitmig*. 

Das  BostrelKMi  bei  tragisch  l)0(l(Mitsainen  Situationen  starke 
Kontrasti;efülile  in  der  l>iust  des  Zuschauers  zu  erwecken  laut  die 
griechischen  Tragiker  numchnial  zu  einer  sprachlich  ganz  eigenartig 
gestalteten  Ausdrucksweise  greifen.  Im  Philoktetes  des  Sophokles 
tritt  z.  1>.  des  Dichtei's  Absicht  deutlich  hervor,  den  Gegensatz  zwisciien 
der  sul>jektiven  Ahnungslosigkeit  einer  in  die  Lage  der  Dinge  nicht 
eingeweihten  Person  und  der  ol)jektiv  vorhandenen  Sachlage  den 
Zuhörern  zu  klarem  Bewußtsein  zu  l)iingen  in  jener  Antwort  des 
Choies  auf  die  vorausgehende  Schilderung  Philoktets  von  seinen  pej'- 
sönlichen  Verhältnissen  und  dem  Zustande  der  Insel  v.  317  f.  N.i): 
eoixa  xdycb  zoTg  oKpiyjnh'oig  l'oa 
^evoig  enoixjeioiriv  o€,  Lloiaviog  rexrov. 
In  den  Worten  des  Chores  liegt  zunächst  der  von  Philoktet  ver- 
standene Sinn,  daß  er  in  gleicher  Weise  (loa)  wie  die  anderen 
Fremden  von  Mitleid  gerührt  sei,  während  der  von  der  geplanten 
Aktion  unterrichtete  Zuschauer  die  Worte  so  auffaßt,  daß  sich  das 
Mitleid  des  Chores  ebensowenig  {Xoa)  in  tatkräftigem  Handeln  äußern 
werde  wie  das  der  Fremden,  Oder  noch  eindringlicher  tritt  z.  B. 
der  Konti-ast  zwischen  dem  von  der  sprechenden  Person  Gemeinten 
und  dem  objektiv  Wirklichen  zutage  in  den  Worten  des  Oidipus 
OT.  59  ff, :  £1'  yäg  oW ,  öti 

vooEire  jzdvzeg,  xal  vooovvreg  —  (hg  eyoj 
ovK  k'oriv  vjucoi'  öorig  ei  i'oov  vooeT. 
Oidipus  denkt  an  das  ihm  durch  das  Unglück  seiner  Bürger 
bereitete  Leid,  der  Zuschauer  deutet  das  vooeTv  auf  die  greuel- 
l)efleckte  Vergangenheit  des  ahnungslosen  Königs.  Derartige  sprach- 
liche Gestaltungen,  für  welche  die  beiden  genannten  Stellen  als 
typische,  übrigens  innerlich  wesentlich  verschiedene  Beispiele  dienen 
mögen,  bezeichnen  wir  nach  dem  Vorgange  der  alten  Kunstrichter-) 


')  Sophokles  wird  zitiert  nach  Schneidewin-Nauek. 

^)  Stehender  Ausdruck  für  dop^jelsinnige  Wendungen  ist  in  den  Scholien 
der  Tragiker  d^ 99 t'/JoAo?  (OT.  928),  außerdem  jrAaytdte«»'  (OT.  137,  1183),  nldyio? 
(Phil.  389,  589),  dmXfj  swoia  (Med.  901,  1014),  alvizzEodai  (Ai.  691,  OT.  137, 
1183,  Or.  415,  Tro.  268,  Alk.  1026),  atviy^azcoS&g  (Ai.  690,  Med.  967,  1021), 
ayijfiari'Ci^ir  (Or.  1342),  axwnrsiv  (Ag.  489). 
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mit  einem  der  rhetorischen  Technik^)  entlehnten  Terminus  als 
Amphiljolien.  Die  Übertragung  dieses  in  der  Rhetorik  ge- 
läufigen Kunstausdruckes  auf  sprachliche  Wendungen  der  erwähnten 
Art  bei  den  Dichtern  darf  jedoch  keineswegs  die  Vorstellung  er- 
wecken, als  werde  nun  mit  dem  gleichen  Terminus  auch  ein  und 
dieselbe  Sache  bezeichnet.  Melmehr  ergil)t  sicli  zwischen  den  von 
den  Rhetoren  als  Amphibolien  angesehenen  Figuren  und  dci- 
eigentlich  dichterisclien  Ampliil)olie  ein  wesentlicher  Unterschied 
bei  genauerer  Betrachtung. 

Die  rhetorische  Amphibolie  beruht  auf  einer  Mehrdeutigkeit 
der  Worte  an  sich,  sei  es  nun  auf  der  ^^erwendung  eines  Wortes 
mit  zwei  ganz  verschiedenen  Bedeutungsmöglichkeiten  oder  eines 
solchen,  das  die  Auffassung  in  der  eigentlichen  und  übertragenen 
Bedeutung  zuläßt,  oder  endlich  auf  der  Satzkonstruktion.  Es  leuchtet 
ein  und  ist  in  der  Natur  der  Sache  begründet,  daß  diese  rhetorische 
Amphil>olie  nur  in  seltenen  Fällen  (insbesondere  z.  B.  als  Grundlage 
des  Wortwitzes)  zu  einem  wirksamen  Darstellungsmittel  verw'endet 
werden  kann.  Denn  die  Anwendung  vieldeutiger  Wörter  bringt  im 
übrigen  Unklarheit  in  die  Rede,  unterstützt  nicht,  sondern  stört 
das  Verständnis ;  sie  ist  ein  Verstoß  gegen  eines  der  Hauptstilgesetze, 
die  oacpifp'Eia.  Aus  diesem  Grunde  wird  die  Amphibolie  fast  in  der 
Regel  von  den  Rhetoren  verurteilt-).  Dagegen  wird  bei  der 
dichterischen  Amphibolie  »nicht  die  Bedeutung  der  Worte  an 
sich  von  dem  Sprechenden,  dem  Erwidernden  oder  den  Zuhörern 
verschieden  genommen,  sondern  durch  die  ^'erschiedenheit  des 
Wissens  ül)er  die  zugrunde  liegenden  Tatsachen  erhalten  dieselben 
eine  verschiedene  Beziehung«  ^). 

Aus  dieser  Definition  ergibt  sich  die  nahe  Verwandtschaft,  die 
zwischen   der  dichterischen  Ami)hibolie   und    der  ironischen  Sprecli- 


^)  Über  die  Amphibolie  handeln  Aristoteles,  nsgl  oocp.  ik.  4,  (in  der  Ausg.  der 
Ac.  Reg.  Bor.  vol.  I  p.  Iß6a  Z.  14  ff.),  Hermogenes,  msqI  tcöv  azäasojv  (Rhet.  Gr.  ed. 
Spengel  II,  141),  Trj'phon  Sp.  III,  203,  Gregoriiis  Corinthius  (Rhet.  Gr.  ed.  Spengel  III, 
p.  223),  Cocondrius  (Rhet.  Gr.  ed.  Sp.  III,  243),  Cassiodor  (de  rhet.  H.,  p.  504), 
Quintilian  inst.  orat.  YII,  9, 1 — 15.  Vgl.  hiezu  auch  Gerber,  Die  Sprache  als  Kunst  II  ^ 
p.  230  ff.  und  Pokorny,  Die  Aniphiltolie  bei  Äschylus  und  Sophokles  (Programm  des 
K.  K.  Real-  und  Ober-Gymnasiums).     Ungarisch  Hradisch  1884  und  1885,  p.  8  ff. 

-)  Vgl.  G.  Gerber,  a.  a.  0.  p.  231. 

■')  Bonitz  in  den  Sitzungsberichten  der  Kais.  Ak.  der  \Yiss.  in  Wien, 
philos.-hist.  Kl.  1855,    p.  4:51  und    in  der  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.    1856,  p.  634. 
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weise  (^direkte  Ironie«)  besteht.  Denn  auch  letztere  verlangt  zum 
N'orständnis  eine  Ner^leicluiug  des  f^egebcnen  Ausdruckes  mit  »Icr 
aus  dem  Zusammeuhnnge  der  Rede  zu  entnehmenden  Meinung  des 
Redenden.  Wir  treten  (hdier  der  Ansicht  A.  Schoenes*)  l)ei,  der  in 
der  dichterischen  Amjjhibolie  >eine  eigenartige  Verfeinerung  und 
Weiterentwicklung  dei-  Ii'oniev;  erblickt.  Wähi-end  nämlich  der  Ironisch 
Sprechende  vom  Hörer  verlangt,  nach  dem  Zusammenhang  das 
(iegenteil  des  von  ihm  gewählten  Ausdruckes  als  seine  wahre 
Überzeugung  zu  erkennen,  setzt  die  Anwendung  des  Kunstmittels 
der  Ami)liibolie  den  Zuschauer  in  den  Stand,  auf  (irund  einei'  vom 
Dichter  gegel)enen  Kenntnis  des  Sachverhaltes  aus  der  eigenartigen 
Fügung  des  Ausdruckes  eine  doppelte  mögliche  Deutung  der 
betreffenden  Worte  herauszuhören.  Das  auf  diese  Weise  vermittelte 
Bewußtsein,  im  Gegensatz  zu  dem  ahnungslosen  Spieler  oder  (Jegen- 
si)ieler  ülier  den  Verlauf  der  Ereignisse  ein  überlegenes  Wissen  zu 
besitzen,  läßt  den  Zuschauer  zugleich  auf  Augenblicke  die  ironische 
Stimmung  teilen,  die  der  Dichter  empfand,  als  er  den  Gestalten 
seiner  Phantasie  Ampliil)olien  in  den  Mund  legte.  Die  dichterische 
Amphibolie  ist  demnach  als  ein  vom  Dichter  mit  bestimmter  Absicht 
gewähltes,  bestimmten  poetischen,  speziell  dramatischen  Zwecken 
dienendes  Kunstmittel  anzusehen,  ausgenommen  diejenigen  auch  Ijei 
den  Tragikern  sich  hin  und  wieder  findenden  Fälle  ami)liil)oIischer 
Ausdrucksweise,  bei  denen  es  nicht  auf  einen  besonderen  dramatischen 
Zweck,  sondern  lediglich  auf  ein  Wortspiel  abgesehen  ist  in  dem 
Sinne,  daß  »ein  gegebenes  Wort  eine  rasche,  unmerkliche  Ver- 
änderung erleidet,  mit  welcher  gleichzeitig  die  ^'orstellung  selbst 
merklich  und  sogar  wesentlich  geändert  wird?'-).  Wir  scheiden  also 
vorläufig  aus  Fälle  wie  z.  B.  Hek.  42(3  f  ^). 

II AE.     X^^Q^i  f^  rey.ovoa,  x^^Q^  KaoävÖga  t'  «//o«, 
EK.     x^f'QOvoiv  äXXoi,  jU7]rQl  d'  ovx  eoxiv  rode. 
Außer    dieser    mehr    durch     den     verschiedenen    Zweck    der    An- 
wendung  bedingten    Unterscheidung   zwischen    der    Amphibolie    als 

')  Über  die  Ironie  in  der  griecliischen  Dichtung  und  besonders  bei  Homer, 
Äschylos,  Sophokles.  Rede  zur  Feier  des  Geburtstages  Seiner  Majestät  des 
deutschen  Kaisers  AVilhehn  IL     lüel  1897.     p.  9  ff. 

^)  Vgl.  L.  Grasberger,  Über  die  griechischen  Stichnamen,  p.  16.  Würzburger 
Festschrift  an  L.  v.  Spengel.     1877. 

^)  Euripides  wird  nach  der  Textausgabe  von  Nauck,  1.  Bd.  1903,  2.  Bd. 
1901,  zitiert. 
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Wortspiel  und  der  Amphibolie  als  dramatischem  Kunstmittel  muß 
hier  eines  weiteren  wesentlichen  Unterschiedes  f:?edaclit  werden, 
nach  welchem  sich  zwei  klar  erkennbare  Arten  ani])liil)olischen 
Ausdruckes  deutlich  scheiden.  Erinnein  wir  uns  der  beiden 
einganfi^s  erwähnten  Beispiele  und  fülu-en  wir  nunmehr  den  beieits 
dort  angedeuteten  Unterschied  weiter  aus !  Im  ersteren  Falle  liedient 
sich  der  redende  Chor  des  Doppelsinns  mit  I>e  wüßt  sein  als  ein 
Wissender  einem  Nichtwissen  den  gegenüber,  während  der 
Zuschauer  oder  Leser  beide  möglichen  Deutungen  und  zugleich  den 
Widerstreit  zwischen  beiden  mit  vollem  Verständnis  erfaßt.  Im  anderen 
Falle  ist  es  nur  der  Hörende,  der  den  in  den  Worten  neben  der 
eigentlichen  Bedeutung  noch  tiefer  liegenden  Sinn  versteht,  während 
der  Sprecher  selbst  seinen  Worten  völlig  ahnungslos 
gegenübersteht.  Die  Empfindung,  daß  der  Dichter  durch  Fälle  der 
letzteren  Art  in  die  Lage  gesetzt  sei,  auf  ungleich  eindringlichere  und 
wirkungsvollere  Weise  wie  im  ersten  Fall  Konti'astgefühle  zu  en-egen  und 
dadurch  zu  erschüttern,  mag  wohl  der  Grund  gewesen  sein,  warum 
diese  spezielle  Art  der  tragischen  Ami)hibolie  die  Bezeichnung 
»tragische  Ironie«  erhielt')-  Unter  Zugrundelegung  der  von  Bi'uhn-) 
neu  aufgestellten  Termini  einer  »subjektiven  Ironie«,  worunter  er 
die  dem  handelnden  Subjekte  bewußte  Ironie  versteht,  und  einer 
»objektiven  Ironie,  die,  ohne  dem  Sulyekte  bewußt  zu  sein,  im 
objektiven  Zusammenhange  enthalten  sei,  können  wir  vielleicht  jene 
erste  Art  als  »Amphibolie  mit  subjektiver  Ironie«,  die  zweite  als 
»Amphibolie  mit  objektiver  Ironie«  bezeichnen^). 


')  Der  Ausdruck  charakterisiert  zwar  kurz  und  treffend  den  Kern  der 
Sache,  ist  aher  keineswegs  eindeutig.  Man  vennißt  einen  die  sprachliche 
Seite  derartiger  Gestaltungen  hervorhebenden  Zusatz.  So  kommt  es,  daß  man  die 
Berechtigung  zu  haben  glaubt,  alle  möglichen,  gleichviel  durch  welche  Mittel 
hervorgerufenen  tragischen  Kontrastwirkungen  als  »tragische  Ironie«  zu  benennen. 
Man  vergleiche  z.  B.  Weckleins  Bemerkung  zu  Med.  1163  ff.:  »Auch  eine  Peri- 
petie (tragische  Ironie)*  oder  die  im  wesentlichen  auf  Thirlwall,  On  the 
Irony  of  Sophocle  Philol.  Mus.  1836  (in  deutscher  Übersetzung'  l'hilol.  VI) 
fußende  Abhandlung  von  Dr.  Karl  Hachez,  »Über  die  tragische  Ironie  bei 
Sophokles«  (Lehrg.  u.  Lehrpr.  39,  p.  53  ff.). 

■-)  Schneidewin-Nauck,  OT.  >«  p.  30. 

*)  Allerdings  mul'i  bemerkt  werden,  daß  Brulin  die  genannten  Begriffe 
weiter  faßt  und  als  zur  subjektiven  Ironie  gehörig  auch  die  sog.  »direkte  Ironie« 
annehmen  muß,  wie  er  umgekehrt  zur  objektiven  Ironie  auch  die  von  A.  Hug, 
Der  Doppelsinn    in    Sophokles'   Ödii)us    König  (Philologus  31,   1872)   sogenannte 


In  der  vorlio^ondoii  Untorsiu'liunjj^,  zu  wolchor  ich  durch  meinen 
hochverehiten  Lehrer,  Herrn  Professor  Dr.  lloenier,  anj^ercj»!  worden 
l)in,  soll  an  der  Iland  einer  niöj^lichst  vollständijuen  und  erschöpfenden 
Sanunlunt''  der  hei  den  Tragikern  sich  wiiklich  findenden  Fälh^  von 
Amphiholic  eine  Prüfung  jenes  merkwürdigen  ästhetischen  \'erdikts 
Schol.  OT.  2(54:  al  roiamai  evvoiai  (nämlich  Ami)hil)olien)  ovx  e'xovxat 
jtier  Tov  ne/Kvor,  xtv)jTi>iai  öi  dni  tov  duixQOV '  alg  xal  nXeovdl^ei 
EvQimörjg,  6  de  ^u(jH)xh~jc;  JT()ög  ßg^/J'  f(6ror  avTO)v  ämerai  JiQog  rb 
xivfjoai  rö  ^eaxQov  versucht  und  aus  einer  im  engsten  Zusammenhang 
mit  der  dramatisclien  Technik  der  Itetreffenden  Dichter  sich  be- 
wegenden Beurteilung  dieses  Kunstmittels  sollen  einige  neue,  vielfach 
nicht  genügend  berücksichtigte  (iesichtspunkte  zur  Würdigung  der 
dichterischen  Individualität  der  drei  großen  Tragödiendichter  wie 
überhaupt  der  antiken  Tragödie  gewonnen  werden. 

Als  ^'orläufer  der  bei  den  Tragikern  sich  findenden  Ami)hil)olien 
sind  verschiedene  amphibolische  bei  Homer  nachweisbare  Wendungen 
zu  betrachten.  Sicherlich  ist  es  kein  Zufall,  daß  alle  hieher  ein- 
schlägigen Stellen  ausschließlich  dem  zweiten  Teil  der  Odyssee  an- 
gehören. Mit  Recht  weist  Roemer  unter  Berufung  auf  die  bereits  nach 
dieser  Richtung  sich  erstreckenden  Beobachtungen  der  alten  Erklärer 
(Eustath.  1905,  5;  11»1<S,  53)  darauf  hin^),  daß  (außer  den  anderen 
poetischen  Eigentümlichkeiten  dieses  zweiten  Teiles)  jene  Amphibolien 
>hier  bei  Homer  als  die  ersten  und  sprechendsten  Zeugen  nicht  nur 
von  selbständiger  und  bewußter  Kunstdichtung«  zu  l^etrachten, 
»sondern  auch  als  Beweis  einer  ganz  eigenen  Dichterindividualität, 
die  an  große  und  verwickelte  Aufgaben  sich  wagt,  von  äußerstem 
Werte  seien.« 

Als  Beispiele  für  die  Amphil)olie,  die  von  der  sprechenden  Person 
beabsichtigt  ist,  werden  aus  Homer  von  A.  Schoene')  angeführt  ji  91)^): 


»tragische  Ironie  des  Gegenteils  rcclinet.  Wir  werden  im  folgenden,  da  die  tragische 
Ironie  des  Gegenteils  nicht  zur  amjjhibolisclien  Ausdriicksweise  gehört  und  viel- 
fach in  recht  willkürlicher  Weise  angenommen  worden  ist,  mit  Pokorny  a.  a. 
0.  p.  16  unberücksichtigt  und  als  tragische  Ironie  lediglich  Amphibolien  mit 
objektiver  Ironie  gelten  lassen. 

')  Abh.  der  philos.-philol.  Kl.  der  K.  hayer.  Akademie  der  Wiss.,  XXII.  Band, 
2.  Abt.,  p.  402  u.  f.  (München  1905). 

»)  A.  a.  0.  p.  9  f. 

^)  Ich  zitiere  nach  der  Teubnerschen  Textausgabe.  (Dindorf-Hentze.) 
Leipzig  1897. 
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ai  ycLQ  lyon'  ovto)  vsog  eujv  ToZfV  im   ßvjHfp, 
T]  ndig  e^  ^Odvoorjog  äfirfiovog  ?]e  xal  avxog 
(Odysseus  spricht  selbst!)  und  t  ösö: 

TiQiv    yoLQ   TOI   7ioÄvjni]Tig   l/isvoejai   IrOrid'  "OSvnoevg, 

jiQiv  rovrovg  rode  ro^ov  iv^oov  ä^ufpa(p6(x)VTag 

vEVQYjv  t'  evxavvoai  dioiorevaai  re  oidijgov. 
(Odysseus  spricht  seilest!)  Bei  beiden  Stellen  fassen  die  Personen, 
zu  denen  die  Worte  gesprochen  sind,  diese  im  eigentlichen  Wortsinn 
auf,  während  wir  —  die  Lesenden  oder  Hörenden  —  den  Doppelsinn 
verstehen.  Ähnlich  gestaltet  ist  q  563,  worauf  Ameis-Hentze  ^)  mit 
Recht  aufmerksam  macht: 

olda  ydg  ev  negl  xehov,  6/ii]v  d'  ävediyjUEd'  6it,vv. 
Damit  äui^ert  sich  Odysseus,  hier  noch  unerkannt  und  in  Bettler- 
gestalt, dem  Eumaios  gegenüljer,  der  ihm  Penelopens  Auftrag 
ausgerichtet  hat,  vor  ihr  über  den  nach  ihrer  Ansicht  in  weiter 
Ferne  weilenden  Gatten  Bericht  zu  erstatten,  falls  er  irgend  eine 
sachdienliche  Mitteilung  machen  könne.  Der  Zuhörer,  der  aus  dem 
Zusammenhange  weiß "-),  da£i  unter  der  Hülle  des  Bettlers  Odysseus 
selbst  sich  birgt,  versteht  die  in  den  Worten  liegende  Selbstironie 
des  listenreichen  Mannes,  während  Eumaios  6p.}]v  auf  die  Schicksals- 
schläge bezieht,  die  der  Fremde  in  seiner  Eigenschaft  als  fahrender 
Bettler  erlitten  hat.  Eine  andere  hierher  gehörige  Stelle  ist 
das  Gebet  des  Odysseus,  nachdem  bereits  die  Anagnorisis  zwischen 
Vater  und  Sohn  sich  vollzogen  hat  und  Ijeide  über  den  Racheplan 
einig  geworden  sind,  q  354  f.^): 

Zev  äva,   TrjXejua/ov  jiioi  iv  ävdgdoiv  öXßiov  dvai 
xai  Ol  Jidvra  yevono,    oaa   (pgeoiv   f]oi    fievoivä. 
Auch  hier  ist  neben  der  harmlosen  Auffassung  der  Worte  seitens  eines 
Ahnungslosen  die  von  Odysseus  l)eab sichtigte  zweite  mögliche  Bezie- 
hung auf  den  Racheplan  aus  dem  Zusammenhang  klar  zu  erkennen. 


^)  Anhang  zu  Homers  Odyssee  *  z.  d.  St. :  In  der  "Wahl  des  Ausdruckes  oixrjv 
5'  avEÖsyixsd^  oi^vv  liegt  besonders  wegen  des  6/iU]v  eine  sinnreiche  Ahsiehtlichkeit. 

^)  Der  Zusammenhang  freilich  mußte  beim  Vortrag  durch  die  Rhapsoden 
unbedingt  gewahrt  bleiben,  wenn  die  vom  Dichter  bealtsichtigte  Wirkung  dieser 
und  ähnlicher  fein  pointierten  und  nuancierten  Wendungen  nicht  in  die  Brüche 
gehen  sollte.  Fast  möchte  man  bei  solchen  Dingen  geneigt  sein,  an  ein  Lese- 
publikum zu  denken. 

^)  Vgl.  hiezu  und  zu  den  folgenden  Stellen  q  595,  o  111  f.,  o  122,  a  353, 
<p  91  IT.,  rp  152,  (p  282,  (f  402  Roemers  Ausführungen  a.  a.  0.  p.  401  flf. 
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Auf  (loii  iiiU  fj,(Miioiiilc'U  Kat  des  in  die  \'erliältiii.s.so  iioi-li 
iiiilit  eingeweihten  Eunuiios  j)  Ö5)ö: 

avTÖi>  fisv  OE  jiQiora  odco,  xal  q^Qa^so  d'Vficö, 
fii'j  Ti  n6.d^]Q'  noXXoi   de  xaxd  fj^goreovoir  '.4;^a<o}i', 
Torg    Zeig   e^oXeoeie   jtqiv  fi/nv  Jiijfia   yereo-ßat 
gilit  Teleniadios  die  bedeutungsvolle  Antwort: 

eooexai    oi'nMg,   äzTa 
mit  dem  doppelsinnigen  Schlußsatz: 

avTag  efiol  rdde  .larTd   xal  äßdvaToini  fieXtjoei. 
So  klingen  auch  die  Worte  des  Odysseus  cp  2S1  ff: 

dAA'  aj''  efiol  doTe  to^ov  ev^oov,  d(pQa  jue&'  vjuiv 
Xeigcöv  xal  od^eveog  neiQtjoojuai,    t]   juoi   ex'   eoziv 
ig,    oh]  TTagog  eoxev  erl  yvanmoXai  fieXenoiv 
f]   )j())j    not  ÖÄeooev  äXi]  r'  äxotuoTi)]  re 
iüv  die  Freier  ganz  harmlos,  wähi-end  der  Zuhörer   die   verstohlene 
Anspielung    auf     die     bevorstehende     Rache     deutlich    Iieraushört. 
Ähnlich  wirkungsvoll  (p  42S  ff. 

Auch  für  die  zweite  Art  der  Amphil)olie,  die  tragische  Ironie, 
liefert  jener  zweite  Teil  der  Odyssee  verschiedene  Belege  glücklichster 
Gestaltung ' ).  AVenn  die  Freier  in  völliger  Ahnungslosigkeit  Odysseus 
gegenüber  die  Worte  äußern  o  112  f: 

Zevg  TOI  doh],  ^elre,  xal  ä&dvaTOi  d^eol  äXXoi, 
OTTi  jLidXioz'  e^eXeig  xal  toi  qnXov  etiXsto  dvi-icp, 
')  Roemer,  a.  a.  0.  p.  401 :  "Wie  man  bei  den  Tragikern,  besonders  beim 
Ödipus  Tyrannos  des  Soplioliles,  von  einer  tragischen  Ironie  spricht,  so  muß  man 
sich  hier  schon  mit  der  Formel  »epische  Ironie«  vertraut  machen,  wenn  man 
unserem  Dichter  gerecht  werden  will.  Das  können  wir  bei  allen  handelnden 
I'ei*sonen  gewahren,  von  ganz  besonderer  Wirkung  ist  aber  dieser  Doppelsinn  im 
]\Iunde  der  dem  Untergang  geweihten  Freier.  Es  ist  die  bewußte  Absicht  des 
Dichtei-s,  dem  Chore  der  Freier  oder  auch  den  einzelnen  solche  Worte  in  den 
Mund  zu  legen,  welche  von  dem  Sprechenden  in  einem  ganz  anderen  Sinne 
gemeint  und  verstanden  werden  als  von  dem  in  die  Situation  eingeweihten  Hörer.« 
Die  Formel  »epische  Ironie«  kann  ich  nicht  unbedingt  annehmen.  Die  Be- 
zeichnung > tragische  Ironie«  ist  doch  wohl  aus  der  tragischen  Wirkung  denn-tig 
gestalteter  Stellen  zu  erklären;  da  nun  auch  jene  Stellen  bei  Homer  zweifellos 
einen  tief  tragischen  Eindruck  hervorrufen,  so  dürfte  die  Bezeichnung  »tragische 
Ironie«  im  Epos  ebensogut  ihre  Berechtigung  haben  wie  in  der  Tragödie.  Höchstens 
ließe  sich  meines  Erachtens  auf  komischem  Gebiete  ein  der  tragischen  Ironie 
analoger  Begriff,  also  ein  meines  Wissens  noch  nicht  aufgestellter  Terminus 
»komische  Ironie«  (Amphibolie  mit  objektiver  Ironie  und  komischer  Wirkung) 
denken. 
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so  versteht  doch  der  in  die  Situation  eingeweihte  Zuhörer  die  in 
den  Worten  enthaltene  tragische  Spitze,  die  gerade  in  diesem 
Augenblicke  zu  besonderer  (Geltung  kommt,  wo  die  Fäden  der 
Handlung  unaufhaltsam  auf  die  Katastrophe,  die  Rache  an  den 
Freiern,  zudrängen.  \'ergleiche  v.  117:  yaTgev  de  x?.ei]d6vi  öio<; 
'Odvooevg  ^). 

Denselben  Erfolg  beabsichtigt  der  Dichter,  wenn  er  den 
Amphinomos  die  gleichfalls  doppelsinnigen  Worte  sprechen  läßt: 
ö  122  f.  ysvoao  toi  eg  Jieg  ojiiooco  öXßog. 

In  der  gleichen  Weise  hat  sich  der  Dichter  so  noch  öfters 
dieses  künstlerischen  Motivs  bedient,  wenn  er  die  Freier  redend 
einführt,     o  353: 

ovy.  ä^eel  od'  dvi]Q  'Odvoo7]iov  ig  öofxov  ixsi. 
Diese  ironisch  von  Eurnnachos  gemeinten  Worte  haben  für 
den  klar  sehenden  Zuhörer  auch  ihre  Gültigkeit  bei  ernstgenommener 
Auffassung.  Ebenso  spricht  Antinoos  eine  tragische  Ironie  aus, 
wenn  er  in  der  to^ov  ■deoig  zum  vcpögßog  und  ßovxoXog.  die  unter 
Tränen  die  Bogen  des  Gebieters  bringen,  losschilt  mit  den  be- 
deutungsvollen Worten  cp  89  ff.: 

akX'  axecov  daivvo'&e  xad-t] jiisvoi,  i]e  d^yga^e 
xXaieiov  e^eX'&ovre,  xüt'  avro'&i  ro^a  XiTzörie, 
juv7]OTi]Q80oi7'   äe/&Xov   ädarov    ov  ya.Q  dico 
QrjiöUog  toÖe  to^ov  ev^oov  evravveo'dai  -). 


')  Ameis-Hentze  z.  d.  St.  112,  113:  Nach  dem  Verständnis  der  kundigen 
Hörer  sprechen  hier  die  Freier,  ohne  es  zu  wissen,  AVünsche  gegen  sich  selbst  aus. 

*)  Unter  den  bei  Ameis-Hentze  im  Anh.  z.  d.  St.  angeführten  Ansichten 
über  die  Bedeutung  von  dduTog  hat  die  größte  AVahrscheinlichkeit  für  sich  die 
von  Ameis,  Düntzer,  J.  La  Roche  vei-tretene  Auffassung  von  däarog  =  sehr  ver- 
derltlicli,  schrecklich,  unheilvoll,  gewaltig,  weil,  wie  in  der  Begriindung  dieser 
Auffassung  des  Wortes  sehr  richtig  bemerkt  wird,  »diese  Bedeutung  an  allen 
drei  homerischen  Stellen  die  geeignetste  zu  sein  scheint:  in  Z  271  mit  Bezug 
auf  die  den  Meineidigen  zu  erwartende  Strafe,  hier,  Avie  gleich  mit  yÖQ  begi-ündend 
hinzugefügt  wird,  weil  die  Freier  den  Bogen  nicht  spannen  und  somit  die 
Penelope  als  Gattin  nicht  erhalten  werden;  femer  weil  dieser  Umstand  den 
trauernden  Hirten,  die  von  einer  Wiederverheiratung  der  Penelope  eine  Ver- 
schlimmerung ihres  Schicksals  befürchten,  zur  Beruhigung  gereicht,  endlich  weil 
der  Ausdruck  in  diesem  Sinne  eine  Prophetie  enthält.  Denn  unter 
fivTjoztJQsaoiv  meint  Antinoos  alle  übrigen,  nur  nicht  sich  selbst,  und  gerade  ihm 
wurde  nach  eigentümlicher  Ironie  der  Wettkampf  zuerst  verderblich,  wie  der 
Dichter  v.  98  ausdrücklich  hinzufügt.     In  y  5  endlich  hat  Odysseus  den  Ausdruck 
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Die  in  diesen  Versen    licf^ende  Tragik   erfaßt    nur  der  Hörer 
vollkommen,    der    bei    ätMor,    wie  er  es   nach    der  Stimmung'    des 
Ziisammeidianfjfs  tun    muß,   zuf,^Ieich   an  den  Freiernioi-d    denkt,   der 
sich   an   den  Wettkampf   anschließt;    ähnlich    wirkuni^svoll    rp  \h:\  f. 
Derselben  Art  des  nlviTTmf^ai  huldigt  der  Dichter  auch,  wenn  ei-  in 
q^  311   ff.    Penelope    gegenüber    des   Antinoos    Anmaßung    in    einer 
wunderbar  gelungenen  Wendung  Stellung  nehmen  läßt: 
'Avrivo\  ov  fiev  xalov  axefißeiv  ovöe  Sixaiov 
^eivovg  Trj?£fia.xov,  ög  xev  rdde  dwfxmV  Tx)]Tai. 
e'Xneai,    al'  y^  o    ^elvog  'Odvoofjog   fieya   to^ov 
evzavvoi]   ;^£^ötV   rs   ßit]qH   xe   f](pi   Jiid^tjaag, 
oi'xade   fi'  ä^eafl'ai    xal   ef]v   d^iqoEO'&ai   äxoiiiv; 
ovo'  auTog  nov  rovzo  7'  evl  orrj^eooiv  eoItiev. 
Eine  von  Schoene  angeführte,  hieher  gehörige  Stelle  ist  endlich 
auch  99  402  ff.: 

ai.  yoLQ  dt]  toooovtov  övrjaiog  avTidoeiEV, 
(hg  ovTog  710T8  rovro  dünjoerai  evxavvoaod'ai, 
ein  im  Munde  der  Freier  natürlich  ironischer  Wunsch,  für  den  Hörer 
dagegen,  der  über  den  weiteren  ^'erlauf  der  Handlung  klar  sieht, 
eine  Anspielung  auf  die  bald  hereinbrechende  Rache  des  Odysseus. 
Aus  der  Übersicht  dieser  lediglich  im  zweiten  Teil  der  Odyssee 
nachweisbaren  Amphibolien  erhellt,  daß  schon  der  Dichter  dieser 
zwölf  letzten  Gesänge,  der  sich  ja  auch  sonst  in  vielfacher  Beziehung 
»als  eine  ausgeprägte  Dichterindividualität  zu  erkennen  gibt«,  an 
geeigneter  Stelle  mit  grol^er  Wirkung  von  dem  Kunstmittel  der 
Amphibolie  (xelirauch  macht.  Aber  noch  viel  intensiver  und  nach- 
haltiger mußte  die  Wirkung  sein,  die  der  dramatische  Dichter  durch 
derartige  Gestaltungen  zu  erzielen  in  die  Lage  gesetzt  wurde,  schon 
deshalb,  weil  erklärlicherweise  die  auf  der  Bühne  im  lebendigen 
Spiel  sich  al)wickelnden  Vorgänge  das  Interesse  des  Hörers  in  weit 
höherem  Maße  erregen  und  fesseln  als  die  selbst  mit  den  besten 
Mitteln  der  Komposition  zu  erzählenden  Epen  gefügten  Handlungen. 


mit  bitterem  Hohne  Aviederliolt  und  exrsTflfozai  ironisch  gesagt,  da  dort  das 
eigentliche  Unheil  der  Freier  seinen  Anfang  nimmt«.  Entscheidend  für  diese 
Auffassung  ist  vor  allem  der  durch  den  Zusammenhang  geforderte  Sinn  und  der 
Hinweis  auf  die  in  der  amphibolischen  Deutung  fühlbare  Hand  des  Dichters. 
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Erstes    Kapitel. 

Die  Amphibolie  als  (Iramatischos  Kunstmittel  in  den 
Stücken  der  drei  griechischen  Tragiker. 

Zwei  methodische  Grundsätze  hat  eine  jede  Untersuchung  über 
die  l)ei  den  Tragikern  auftretenden  Anii)hibolien  als  unverrückbare 
Normen  im  Auge  zu  behalten:  einmal  jene  Einschränkung,  die 
BonitzV)  gegenüber  den  insbesondere  von  Schneidewin  oft  allzuweit 
ausgedehnten  Annahmen  doppelter  Deutungen  dahin  formuliert  hat, 
daß  die  Annahme  von  Amphibolien  »nur  da  ihre  Stelle  hat,  wo  die 
unter  den  hier  in  Betracht  kommenden  Personen  stattfindende  Ver- 
schiedenheit des  Wissens  über  die  Tatsachen  in  aller  Klarheit  vor- 
liegt, und  wo  es  eine  bestimmte  dramatische  Wirkung  hat,  diesen 
Kontrast  hervortreten  zu  lassen«;  und  sodann  jenes  Zeugnis  aus  dem 
Altertum,  das  uns  Aufschluß  gibt  über  das  Maß  der  Anwendung 
amphibolischer  Ausdrucksweise  vonseiten  des  Sophokles  und  Euri- 
pides  Schol.  OR.  264  (s.  p.  5).  Auch  wir  werden  im  folgenden 
die  uns  durch  diese  beiden  Grundsätze  vorgeschriebenen  Richtpunkte 
bei  der  Beurteilung  der  einschlägigen  Stellen  berücksichtigen  und 
unseren  Aufstellungen  zugrunde  legen. 

Aiscliylos. 

§  1.    Amphibolien  mit  subjektiver  Ironie. 

In  den  meisten  Stücken  der  drei  Tragiker,  in  denen  die  Ver- 
wendung dieses  künstlerischen  Motivs  beobachtet  werden  kann, 
besteht  das  dichterische  Problem  in  der  dramatisch  konsequenten 
Durchführung  einer  von  einer  (Haupt)person  geplanten  und 
inszenierten  Aktion  gegenüber  einem  hierüber  in  der  Regel  in 
Unkenntnis  befindlichen  Gegenspieler.  Die  beiden  Haupthebel  der 
dramatischen  Bewegung,  auf  welchen  in  diesen  Stücken  der  ganze 
dichterische  Plan  beruht,  —  der  Wille  zur  Tat  auf  der  einen  Seite, 
die  tiefste  Ahnungslosigkeit  auf  der  andern  —  werden  dem  Zuschauer 
nirgends  lebhafter,  anschaulicher  und  zugleich  prägnanter  und 
markanter  vermittelt  als  in  jenen  Momenten,    wo    gelegentlich  einer 


')  Sitz.-Ber.  d.  Kais.  Ak.  d.  Wiss.  in  Wien,  philos.-hist.  Klasse,  1855,  p.  431 
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von  eiiKMii  Spieler  mit  Bewußtsein  geäußerten  Aniphiliolie  die  ganze 
Größe  und  Einfaciiheit  der  Systasis  einerseits,  andererseits  der  in 
ihr  liegende  abgrundtiefe  Gegensatz  offen  sich  dem  über  die  IHusion 
der  Spielenden  hinausgeliol)enen  Auge  des  Zuschauers  enthüllt. 
Derartige  Momente  liebt  bereits  Aischylos  namentlich  in  seinem 
Agamemnon,  in  welchem  es  sich  ja  um  die  Ausführung  von 
Klytaimestras  Racheplan  handelt,  ganz  besonders  herauszuarbeiten 
und  dem  Hörer  eindringlichst  zu  Gemüte  zu  führen.  Wenn  diese 
den  Guß  der  Opferspende  mit  den  vielsagenden  Worten  begleitet: 
Ag.  357ff.i): 

'&EoTg  S'  ävajU7iXa.xi]Tog  ei  fiöXoi  orgarog, 

eyQYiyoQov  x6   Jitjjua   töjv  6Xo)X6tcov 

yevoiT^   UV,  ei  jigöonaia  jui]  xvyoi  xaxd. 

ToiavTo.   roi  yvvaixog   i^   ijiiov    xXveig' 

x6    <5'  Ev   xQaroii]^   jui]    tiy^oQQoncog   Idelv. 

7ioXX(ov   yoLQ    eod^Xcov   rrjv   övi]otv   eiX6fi7]v, 

SO  mag  mit  uor  oXoüokov  allerdings,  wie  es  auch  Klytaimestra 
gefaßt  haben  will,  in  erster  Linie  an  die  im  feindlichen  Gemetzel 
Erschlagenen  zu  denken  sein  und  eine  von  der  Sprechenden 
außerdem  beabsichtigte  Beziehung  auf  die  geopferte  Iphigeneia^)  mit 
Rücksicht  auf  die  grammatische  Form  tcov  öXcdXotcov  vielleicht  sogar 
als  ziemlich  fernliegend  erscheinen.  Aber  trotzdem  gestattet  hier 
vor  allem  die  durch  die  vorangehenden  Chorlieder  •^)  erweckte  und 
genährte  Stimmung,  in  welchen  »Klänge  ertönen  von  zeichenvollen 
Mahnungen  an  die  zürnende  Artemis,  an  Iphigeneias  Opferung,  in 
welchen  diese  selbst  in  Gegenwart  der  opfernden  Klytaimestra  vom 
Chore  ergreifend  geschildert  wird«,  die  Auffassung,  daß  diese  an  das 
an  ihrer  Tochter  verübte  ^^erbrechen  denkt.  Diese  Erklärung  der 
fraglichen  Stelle  zeigt  dann  auch  die  Worte  Toiavrd  roi  xrX.  in 
drohend  doppelsinniger  Beleuchtung.  >Sie  hat  auch  hier  ihre  Mord- 
gedanken im  Sinne,  sie,  das  schwache  Weib,  gegen  den  Ehemann, 
der  als  Sieger  heimkehrt^).«  Zum  unverhohlenen  Ausdruck  aber 
kommt  der  doppelte  Sinn  in  den  beiden  Schlußversen: 


')  Aischylos  wird  nach   Wecklein  (Berlin  1895)  zitiert. 
2)  Schneidewin-Hense  ^  z.  d.  St.  v.  330  Sehn. 
^)  Prolog  und  1.  Stasimon,  besonders  v.  170  iF. 
*)  Vgl.  Schneidewin-Hense  -  z.  d.  St. 
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»Wäre  nur  fichorf^en  erst  das  Glück, 

Genuß  der  höclisten  (iüter  hat  es  mir  beschert.« 

(Wilamowitz.) 
Was  sie  hier  als  ihren  AVunscli  und  im  Falle  der  Erfüllung 
als  den  für  sie  daraus  entspiingenden  Erfolg  l»ezeichnet,  kann  der 
Chor  auf  Agamemnons  Rückkehr  beziehen,  während  dei-  Hörer, 
der  weiß,  daß  Klytaimestra  Rache  sinnt,  die  in  den  Worten  liegende 
Anspielung  auf  das  Gelingen  des  Racheplanes  deutlich  herausfühlt'). 
Der  unter  der  Decke  kalter  Unbefangenheit  und  gleißnerischer 
Heuchelei  lodernde  glühende  Haß  der  durch  des  Dichters  (ienie 
zur  Verbrechergröße  erhobenen  und  mit  grandioser  Furchtbarkeit 
meisterhaft  gezeichneten  Königin  spricht  sich  ganz  eigenartig  aus 
in  den  die  tragische  Systasis  grell  beleuchtenden  Versen  592  ff.: 
''Avcokö?.v^a  jiih'  jidXai  x^Q^'^  vjto, 
ot'  f]hT  6  TiQWToq  vv^iog  äyyeXog  JivQog, 
(fgä^cov  äXoioiv  'IXlov  t'  ävdoraoiv. 
Es  sind  dies  die  einleitenden  Worte  in  der  Entgegnung  Klytai- 
mestras  auf  den  vorausgegangenen  Bericht  des  Heroldes  von  dem 
errungenen  Siege  (55(3  ff.)  und  auf  die  Worte  des  Chores  (5H7  ff.). 
Diese  ^'erse  werden  erst  in  die  richtige  Beleuchtung  gesetzt,  wenn 
dem  Zuschauer  auf  Grund  seiner  Kenntnis  von  der  von  Klytaimestra 
geplanten  Rache  das  Empfinden  zum  Bewußtsein  kommt,  daß  es 
nicht,  wie  der  Chor  nach  dem  Willen  der  Königin  die  Worte  auf- 
fassen soll,  die  nahende  Rückkehr  des  siegreichen  Heeres,  sondern 
die  Hoffnung  auf  Ijaldige,  nunmehr  in  den  Bereich  größerer  Mög- 
lichkeit gerückte  Ausführung  ihres  Racliei)lanes  ist,  welche  den  Grund 
für  ihre  yagd  bildet.  Diese  Auffassung  entspricht  dem  Ethos  des 
von  unauslöschlichem  Hasse  durchglühten  Weil)es.  Im  weiteren  Ver- 
laufe der  durch  die  genannten  Worte  eingeleiteten  längeren  Aus- 
einandersetzung mit  dem  Herolde  bedient  sich  Klytaimestra  der 
Wendung  v.  611  f.: 

yvvaixa  JiioTi]v  d'  ii'  dojuoig  evqoi  juoAcov 

oiavTiEQ  ovv  k'XeiJis,    dco/btarcov   xvva 

eo&l)]v  exEivco,   TioXe/xiav   roTg   dvoqygooiv, 

xal  t'  ä?d'  öjuoiav  ndvxa  .... 


')  Vgl.  Wecklein,  Äschylus  Orestie,  Leipzig  1888,  in  der  Anm.  z.  d.  St.: 
»Der  Wunsch  klingt  ebensogut  und  ist  ebenso  schlimm  gemeint  wie  Zev  Zsv  zilsts, 
Tag  ifiag  svy^ag  zslsi.«. 
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Gep;en  die  Verwertung  von  v.  018  in  amphibolischem  Sinne 
sind  jedoch  luirlist  gowicliti^e  Bedenken  geltend  gemacht  worden. 
Insbesondere  hat  Pokorny ')  die  von  (1.  Ileiinann  aufgestellte  dopjielte 
Deutung  von  to7c  dvo(j>Qoniv  mit  Recht  durch  den  Hinweis  auf  die 
Pluralform  und  den  (legensatz  zu  exärcp  entkräftet.  Einer  anderen 
Möglichkeit  zu  anii)hib()lischer  Auslegung  von  v.  (11:^  f.  gedenkt  das 
zugehörige  Scholion-).  nach  welchem  in  den  fraglichen  Versen  eine 
bedeutungsvolle,  an  den  wahren  Stand  der  Dinge  erinnei-nde  Mahnung 
enthalten  sein  soll  im  Hinblick  auf  den  zur  Illustration  luiibei- 
gezogenen  Vergleich.     (xvva\) 

Allein  Roemer  hat  überzeugend  dargetan''),  daß  das  zitierte 
Scholion  als  sprechendes  Zeugnis  jener  uns  auf  Schritt  und  Tiitt  in 
den  Tragikerscholien  begegnenden  »Afteri)hilologie«  zu  betrachten 
ist,  die  unter  dem  Deckmantel  der  »tiefgründigen  Exegese«  zu  einer 
so  absolut  unzulässigen,  durch  nichts  begründeten,  unmöglichen 
Deutung  von  xvva  gekommen  ist.  Wenn  irgend  etwas,  so  ist  an 
unserer  Stelle  im  Munde  der  Sprecherin  der  Kontrast  der  Worte: 
yvvalxa  7cioxt]v  ....  ol'avneQ  ovv  eXeitie  mit  der  Wirklichkeit  als 
dramatisch  äußerst  wirksam  zu  betrachten. 

Nach  der  Szene  mit  dem  Herold  und  dem  3.  Stasimon  folgt 
nunmehr  jener  einzigartige  Moment,  der  das  erste  Zusammentreffen 
des  heimkehrenden  Siegers  mit  dem  ränkevollen  Weib  bringt.  Die 
grandiose,  durch  meisterhafte  Durchführung  ami)hibolischen  Ausdrucks 
hervorrageiule  Szene  schließt  mit  Klytaimestras  Aufforderung,  der 
König  möge  nunmehr  auf  den  l)ereit  gelegten  Purpurteppichen  seinen 
Einzug  halten  v.  1)01  ff.: 

ev&ug  ysvEodo)  nogcpvQooTganog  Tiogog, 
eg    6(7) fi'   askuTov   (hg    av    fjyfjrai    dixij. 
rä    d'  äXXa   (pQovxlg   ov^   vjivm   vixmjuevi] 
•d^ijOEi    dixaicog   ovv   d'soTg   Ei/xagjutva. 


>)  A.  a.  0.  II,  p.  44,  A.  2. 

)  ijyovv  qpvXaxa.  —  oga  xo  TiagdSsiy/ia  ryg  xvvog'  ei  Hai  Soxel  toDt'  slXy- 
<psvai  xov  nou^xi]v  8ta  xijv  cpvXaxrjv  fiovrjv ,  äXl'  ex^ixi  xal  ßa&vzsQov.  ßovXöfiEvog 
yag  xtjv  fioixeiav  xavxijg  8rjXü>oai  xal  6'xi  wajiSQ  »y  xvcov  ovx  «'«  uvSgl  j^gijxai, 
ovTOig  ovo  ixsh't].  si  xal  ka&sTv  ßov?^Ofif.rtj  ini  xovxco  OFi-ivvvexai,  äklov  xegyiv 
avSgog  ovx  sidsvai  cpäoxovaa,  xfj  xvvl  xavitjv  jiagaßäXXei. 

^)  Zur  Würdigung  und  Kritik  der  Tragikerscholien.  Pliildlogus,  65.  Bd., 
1.  H.,  p.  80. 
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Af^amemnon  kann  die  Worte  nur  im  guten  Sinne  nehmen: 
»A/y.il  ni()iio  ihn,  don  \vi(k>r  Erwartung  nach  so  hingei'  Zeit  Zurück- 
gekehrten, in  sein  Maus  einführen').«  Dem  Zuschauer  ermöglicht 
je(h)ch  die  Kenntnis  von  dem  l)evoi'stohoii(k^n  Raclieakt  der  (lattin 
die  AVorte  in  (kMU  von  der  hiuernden  (ileilhierin  beabsichtigten 
zweiten  Sinne  zu  (kniten.  Jixfj  wird  dann  speziell  als  die  rächende 
(iöttin  gefaßt,  rd  <Y  äXka  si)eziell  als  Hinweis  auf  den  Mord  an  dem 
(iatten-).  Mit  allem  ^'orbehalt  dürfte  vielleicht  in  diesem  Zusammen- 
hang das  von  der  Königin  v.  5^*H2  angeführte  Argument,  daß  auch 
(Um'  glückliche  Sieger  einmal  nachgeben  müsse: 

rolg   ö^   oXßioii;    ye    xal   rd    vixändai    Tioenei 
zu  nennen  sein,  insoferne  damit  leise  auf  den  nahen  Fall  des  stolzen 
Siegers   hingedeutet  werden  konnte. 

Widerwillig  hat  sich  Agamemnon  dem  Ansinnen  der  ünheils- 
gattin  gefügt  die  Purpurteppiche  zu  betreten  und  ist  in  den  Palast 
eingezogen.  Klytaimestra,  im  Begriffe  ihm  zu  folgen,  ruft,  bevor  sie 
sich  entfernt,  die  nqbg  x6  d^eargov  gesprochen  zu  denkenden,  düster 
doppelsinnigen  Worte  v.  9G4  f. : 

Zeü  Ztv  TsXeie,  rag  £//ag  ev)(6.g  reXef 
fieXoi  de  toi  ooi  rcövsxeQ  uv  fisAXtjg  rekeTv. 
Dei"  Zuschauer  »erliegt  fast  unter  dem  Alpdruck«  der  Beklemmung, 
welchen  die  Einsicht  in  den  von  der  Sprecherin  untergelegten  Sinn 
hervoi-rufen  muß.  Er  weiß  ja,  was  Klytaimestra  im  Schilde  führt,  und 
erkennt  klar,  daß  sie  Zeus  um  das  (Telingen  ihres  Mordplanes  anfleht. 
Auch  in  jener  Szene,  w'O  die  Königin  Kassandra  auffordert  in 
den  Palast  zu  kommen,  hat  der  Dichter  der  ersteren  absichtlich 
Worte  in  den  Mund  gelegt,  hinter  deren  unschuldiger  Fassung  ein 
tieferer,  böser,  vom  Zuschauer  erfaßter  Sinn  sich  birgt.  Wenn  sie 
in  geheucheltem  Wohlwollen  ihre  Rede  beginnt  mit  den  Worten 
lOU»  ff.: 

Eioco  xofiiCov  xal  ov,  Kaoavögar  Xeyco, 

ejtel  o'  k'&7]xe  Zevg  äjHijyiKog  do/ioig 

xoivoivbv  elvai  x^Qvißcov,  nollcbv  jueto. 

dovXcov  oralst oav   xn^oiov   ßco/uov   neXag, 

')  Pokorny  a.  a.  0.  II,  p.  13. 

^)  Auch  in  den  Scbolien  wird  die  Ami)liibolie  berührt  mit  der  Bemerkung : 
Toms  '''«  fUtai  uinör  aitairijoi]  tovzÖ  (fitjoiv  t'vexa  rov  qw'ov  rijg  ■&v)'aTQÖg.  (Schol. 
Ag.  904.) 


—  lö- 
se kann  man,  >^so  unschuldig;  die  "Worte  lauten,  doch  die  wahre 
Al)sicht  der  Klytaimestia.  Kassaiidra  i^doicli  dein  Opfertiere  am  Altare 
abschlachten  zu  wollen,  duiclilKMcn  .  (Sclm.-Hense  z.  d.  St.  itti4  Sehn.) 
Auller  in  der  eben  darfj^elegten  Weise  tritt  das  nämliche  künst- 
lerische Motiv  in  demselben  Stücke  des  Dichters  wiederholt  zuta^^'c 
in  Äul;lerun,iren  des  Chores,  eine  Erschein unjj;,  die  um  so  auftälliiicr 
ist,  als  sonst  in  den  erhaltenen  Stücken  der  Tragiker  der  Choi-  nur 
verhältnismäßig  selten  zum  Träger  ami)hil»olischer  Ausdrucksweise 
gemacht  wiid.  Daß  Aischylos  so  einzigartig  und  merkwürdig  nach 
dieser  Richtung  hin  gestaltet,  ist  sicher  kein  Zufall  und  hat  seine 
tieferen  (i runde.  Wenn  keiner  der  griechischen  Dichter  sich  jemals 
wieder  an  einen  Agamemnon  wagte  und  eine  Durchführung  dieses 
Prol)lems  in  der  Weise  des  Aischylos  versuchte,  so  hängt  dies  offenbar 
damit  zusammen,  daß  die  ormaoig  löw  jioay/ndrojv  in  diesem  Stücke 
vom  Standpunkte  einer  späteren  Technik  als  ganz  unmr)gli('li  und 
undenkbar  angesehen  werden  mußte.  Denn  deren  Durchfühiung. 
so  wie  sie  Aischylos  gewagt  hat.  ruht  einzig  und  allein  auf  dem 
für  spätere  Begriffe  wohl  höchst  l>edenkliclien  äm&avov,  daß  der 
Chor,  argivische  Ratsherrn.  Bürger  des  heimkehrenden  Königs, 
die  in  die  wirkliche  Sachlage  eingeweiht  sein  mußten,  nicht,  wie 
man  eigentlich  erwarten  sollte,  offen  dem  bedrohten  Gebieter  gegen- 
über mit  seinem  Wissen  hervortritt  und  ihn  so  vor  dem  Äußersten 
bewahrt.  Aber  Aischylos  sah  sich  im  Interesse  der  Idee  und  Gesamt- 
wirkung seines  Stückes  dazu  genötigt,  dem  Chore  diese  Rolle  der 
Passivität  und  Neutralität  aufzuerlegen,  und  hält  dieselbe  aufrecht 
durch  eine  mit  geradezu  souveräner  Meisterschaft  geübte  Handhabung 
des  Kunstmittels  der  Amphiljolie.  Diese  aus  der  ovojaoi^  röjv 
jiQayjudzcov  notwendigerweise  sich  ergebende  Haltung  des  Chores  tritt 
besonders  überzeugend  hervor  in  der  Unterredung  des  Chorführers 
mit  dem  Herolde.     So  spielt  er  sicher  schon  mit  v.  505  ff. : 

£1'  ydo  TiQog  er   rpaveioi  TiQoo^rjy.i]  nkloi. 

ooTig   Tud'   ä).).(og   Tfjd^   l:i£v yeTUi    nokei, 

avTog   (pgevojv   xagnolro   t}]v   äjuagT iav 

mit  Bewußtsein  auf  Klytaimestra  in  den  unbestimmt  und  allgemein 

gehaltenen  Worten  anM,  ohne  jedoch  seine  geheimsten  Befürchtungen 


*)  Anders  Schneidewin-Hense  ^   (z.  d.  St.  478  ft'.) :     -Denkt   der    Chorführer 
selbst   nicht   an  Klj'taimestra,   deren   Gedanken   er  nicht  ahnt,    in    den  Augen 
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irgendwie   augenfällig   zu    verraten.     Noch    überzeugender   sind    die 
merkwürdig  dunkel  gehaltenen  v.v.  (320  f. : 

AvTi]  jLUv  ovrcog  eItie  fiav&dvovTi  ooi 
TOQoToi  <.  -&'  >•  igutjVEVoi  EvnQEJicbq  Xoyov. 
Unter  Zugrundelegung  dieser  von  Schütz  angenommenen  Lesart 
(vei-gl.  Schneidewin-Hense  ^  Anhang  zu  594j  ist  hier  EVTtQtxrwg  dopjjelt 
zu  deuten:  1.=  wohlanständig,  geziemend,  schicklich;  2.=  schön- 
klingend, wohlverhüllt.  Nach  dem  verschiedenen  Wissen  kann  sowohl 
der  Nichteingeweihte  wie  der  die  ^^erstellung  scharf  durchschauende 
Chor  und  Zuschauer  das  Wort  jeder  in  seiner  Weise  verstehen. 
(\'ergl.  Schn.-H.  -  z.  d.  St.)  (iegenüber  der  offenkundigen  Lüge,  deren 
sich  Klytaimestra  dui'ch  die  geflissentliche  Hervorhebung  ihrer  ehe- 
lichen Treue  schuldig  macht  ((>10  ff.),  versucht  der  die  Lüge  natürlich 
durchschauende  Chor  seine  Rolle  wiederum  nach  l)eiden  Seiten  hin 
duirh  eine  möglichst  unbestimmt  gehaltene  Fügung  des  Ausdruckes 
zu  lösen,  wenn  er  v.  627  f.  spricht: 

Jicög  öfJT^  av  eItiojv  XEÖvä  jäXij&ri  jvyoig; 

oyto&EVTa  d'  ol'X  EvxQvnra  yiyvETOt  Tade. 
Nach  dem  allgemeinen  Ausdruck  des  Chorführers  kann  dieser 
nur  an  Klytaimestra  denken,  in  welchem  Sinne  auch  der  über 
den  Zusammenhang  unterrichtete  Zuschauer  die  Worte  aufnehmen 
muß,  -während  der  Herold,  ohne  Ahnung  von  der  Lüge  der  Königin, 
die  Hervorhebung  der  wahrheitsgetreuen  Rede  auf  sich  bezieht J). 
Wie  hier  schon  in  der  Unterredung  mit  dem  Herold  der  Dichter 
sich  bei  seiner  ovoraoig  tcöv  jigay/udrcov  zu  dem  Auswege  genötigt 
sah,  den  Chor  in  Amphibolien  sprechen  zu  lassen,  so  mußte  sich 
dieses  Bedürfnis  erst  recht  geltend  machen,  als  dieser  dem  heim- 
kehrenden, siegreichen  Herrscher  Aug'  in  Auge  gegenübertritt.  Denn 
eine  offene  Sprache  den  Chorführer  führen  zu  lassen  verbot  sich 
auch  hier  für  den  Dichter  aus  dem  einfachen  (irunde,  weil  dadurch 
sein  Stück  unmöglich  geworden  wäre.  Andererseits  konnte  der  ja  im 
Grunde  seines  Herzens  treugesinnte  Chor  bei  seinem  Wissen, 
wie  die  Dinge  zu  Hause  standen,  auch  nicht  ganz  an  denselben 
vorübergehen.      Folglich   mußte   ihn    der   Dichter   notwendigerweise 


des  Zuschauei-s  gilt  ihr  der  Wunsch.«     Aber  gegen  diese  Auffassung  spricht  doch 
die  Haltung  des  Choi-s  v.  620  f.  u.  v.  776  ff.,  v.  786  ff.,  v.  798  ff. 

1)  Vgl.  Schn.-H.  i.  d.  A.  z.  d.  St.  (600  f.  Sehn.)  und  Pokorn^^  a.  a.  0.  H,  p.ll. 


zu  AiHitliiltolieu  greifen  lassen.     So  kann  Agamemnon  freilich     nicht 
ahnen,    wohin    die    haihon    Andontungon    des    Chorfiihrei's    zielen«. 
(Wil.)     Die  Schwierigkeit,  die  sich  für  den  Dicliter  aus  dieser  seiner 
Konstruktion    des    Chores   ergab,    vermeint    man    fast  durchzuhören, 
wenn  er  nun  den  König  von  diesem  mit  den  Worten  hegiülät  weiden 
läl.it.  die  eine    versteckte    Beziehung   auf   sein  besseres  Wissen   ent- 
halten  V.  77t)  f.:      jiöjg  oe  Ttgooeaiü) ;  nÖK  oe  oefii^oj, 
jui'/iT   i'jifQaQag  jiii'jd'   vJioHdjiiyjag 
xaiQov  xuQiTog  ; 
Auch  in  (km  folgenden  allgemeinen  Wendungen  klingt  der  (iedanke 
an     Klytaimestra     ganz     deutlich     hör])ar     duich.      So     besonders, 
V.  7'^')  ff.:  uoTig  (5'  äynOog  7iQoßaToyra)/i(ov, 

ovx   eoTi   XaütTv   u/tifiaTa   qo)T6g, 
rd    doxovvT^    evq?Qovog   ix    diavoiag 
uöaoei   oaivEi    q  il6ri]ri. 
Ganz  offenbar  aber  ist  die  Hindeutung  auf  Aigisthos  und  Klytaimestra 
zu  erkennen  in  den  Schlußworten,  v.  798  ff. : 

yvcbo]]  ök  XQÖv(p  diajiev Oo/bievog 
Tov  JE  dixaitog  xal  tov  axaigojg 
jioliv    olxov oovvra   JioXnäiv. 

Choeplioroi.  (iemäß  der  am  Gralje  des  Agamemnon  mit 
Elektra  getroffenen  \  erabredung  haben  sich  Orestes  und  Pylades 
zum  Palast  aufgemacht,  wo  sie  gegen  Abend  anlangen.  Dem 
Pförtner  teUt  ersterer  mit,  daß  er  der  Herrschaft  wichtige  Nach- 
richten zu  überbringen  lialje,  und  zwar  leitet  er  seine  Worte  ein 
v.  G54  f.:  uyyeXXe.  roToi  xvQioioi  dcojudicov, 

TTQog   ovojisQ    fjxco   xoX  fpEQOi  xaivovg  Aoyovg. 

Neben  der  harmlosen  Auffassung  im  Sinne  des  Pförtners  kann 
der  Zuhörer  auch  den  Sinn  heraushören,  daß  Orestes  in  feindlicher 
Al)siclit  gekommen  sei  {jioog  =  gegen).  Nachdem  Klytaimestra, 
ohne  es  zu  wissen,  aus  dem  Munde  ihres  Sohnes  den  erdichteten 
Bericht  vom  Tode  des  Orestes  entgegengenommen  hat,  wird  (v.  730) 
Kilissa  abgeordnet,  um  den  Aigisthos  zu  holen,  daß  er  zur  genaueren 
Erkundung  der  üljerbrachten  Botschaft  von  Orestens  Tode  in 
Begleitung  Bewaffneter  erscheine  und  die  Fremden  nochmals  aus- 
frage. Unter  dunklen  Andeutungen  (vergl.  bes.  v.  771  ff.)  überredet 
der  in  die  List  des  Oi'cstes  eingeweihte  Chor  (v.  579  f.)  Kilissa,    nui' 
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den  zweiten  Teil  der  Bestellnng  ansznricliten.    Dnliei  fällt  vonseiten 
des  Cliüifühiers  das  dunkle  Wort  v.  77(5: 

dessen  eigentlicher  Sinn  dem  über  die  Situation  aufgekläiten  Zuschauer 
klar  ist,  nicht  aber  Kilissa. 

§  2,     Fälle  von  eigentlicher  tragischer  Ironie. 

Der  gewaltige  D  r  a  m  a  t  i  k  e  r  Aischylos  läßt  den  zugleich 
einen  Hauch  seiner  überwältigenden,  intuitiv  schaffenden,  lyrisch- 
musikali sehen«  Gestaltungskraft  verspüren,  der  sich  l)ewul.it 
wird,  wie  einzigartig  er  es  versteht  in  seinem  Agamemnon  durcli 
die  Wahl  der  von  ihm  angeschlagenen  Akkorde  von  voinhei-ein  die 
Seele  des  Zuschauers  in  die  Stimmung  zu  tauchen,  die  sie  zur 
unverfälschten  Aufnahme  der  dem  Kunstwerke  innewohnenden 
AViikung  befähigt M-  Wie  bedeutungsvoll  schlägt  von  diesem  Stand- 
l)unkt  aus  betrachtet  gleich  bei  Beginn  des  Stückes  die  Wahl  des 
Ausdruckes  v.  11:  code  ydo  xQuiei 

y V }' aixog   dvdgoßovÄo v    £?i.mi^ov  xsao  - ) 
an  das  Ohr    des  Zuschauers,    wie    nuicht    der  Dichter   etwas    sjtäter 
die   vom    Wächter   freilich    ganz   harndos    geäußerten   Worte    v.  20: 

vvr  d'  evTit^rjg  ysvoir'  anakXayi]  novcov 
demselben  künstlerischen  Zwecke  dienstbar '')!  Dieses  hier  sozusagen 
nur  ganz  leise  anklingende  Motiv  erscheint  dann  später  in  überaus 
wirkungsvoller  Steigerung  zu  einer  hochtragischen,  ergreifenden 
Wirkung  verwertet  und  verdichtet  in  jener  grandiosen  Systasis  des 
ahnungslosen  heindvehrenden  Königs  und  seines  verbrecherischen 
Weibes  (v.  HOl  ff.).  Bange,  ahnungsschwere  Vorgefühle  von  dem 
tragischen  (beschicke  des  Königs  erregen  besonders  die  seine  Arg- 
losigkeit so  deutlich  offenl)aren(len  ^'erse  821  ff.: 


')  Vgl.  auch  WilauKiw  itz,  Griecli.  Tray.  II,  p.  :^1,  und  hesoudors  Bethe, 
Die  griochische  Tragödie  und  die  ]\Iusik  in  Ilbergs  Jalirl).  f.  d.  Ivlass.  Altertum. 
10.  Jahrg.  (1907),  2.  H.,  p.  89  und  91. 

^)  Vgl.  Scliol.  z.  d.  St.  t6  /.isi'^ova  i]  huto.  yvrmxa  ßovXsvöfiEvov,  ysvraTov  i) 
xaia  arSoog  ßov/.evoitisvrjg. 

^)  Vgl.  Schneidewin-Hense  z.  d.  St.:  Durch  die  Umgehung  gewinnt  jetzt 
dieser  AVunsch  außer  der  Beziehung  auf  die  persönliche  Lage  des  Wächters  eine 
leise  Hindeutung,  daß  Ag.  den  Dingen  im  Hause  ein  Ende  machen  möge',  und 
Bethe,  a.  a.  0.  p.  93. 
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Ta   (5»'  *'s   TO  oor  f/oörijitd  fiefunjtuu  xXviov 

y.iil  (pt]/(i  ravra  yju   nryt'jyoQov  jtt'   l'y/i?. 

jiavgoig  yctg  uvÖqöjv  toxi   avyyevti;  lode, 

(piXov  röv  evTuxoin'j'  avev  (/Oövcov  otßeiV 

övo(iQCOv  yuQ  tag  xagöiav  JiQoorjjuevog 

ä'/äog  diJikoi^ei  reo  nexca/uevo)  vooov, 

Tuig  t'  auTog  avzov  ni^f.iuoiv  ßagyrexai 

y.ni  Tuv  ^vQaTov  oXßov  etooQiov  ozhei. 

eidcbg  Xeyoijii'  äv,  ev  yao  t^eTxioratiai 

ofii/Ja;  y.drojiroov,  el'öoiXov  oxiäg 

öoxovvrag  eivai  ydora  nQEvjueveTg  ejuoi. 
Es  ist  wii-klirh  von  djinionischer  Wirkung,  wie  > jeder  Ziiij-  der 
all,^(;niein  gefaßten  Sätze  auf  Klytaimestra  palit  und  Aijanieninon 
arglos  aus  der  \ergangenlieit  darstellt,  was  er  so  bald  von  uii- 
vei'lioffter  Seite  in  ganz  anderer  Ait  bestätigt  sehen  sollte M- 
(Janz  l)esonders  ei'greifend  sind  die  Worte  sid6)g  Xt:yoi/i'  uv  xrX. 
Eine  Steigerung  der  Stimmung  für  den  tragischen  Hintergrund 
der  Szene  findet  dadurch  statt,  daß  der  Dichter  Klytaimestra  in 
ihrer  Antwortrede"-)  das  ami)hibolische  Motiv  aus  der  Begiübungs- 
rede  ihres  (iatten  aufgreifen  und  die  erstere  mit  tragisch-iionischen 
Worten  also  beginnen  läßt: 

^'Avögeg  ttoXItcii,  jTgeaßog  "Agyeiaiv  rode, 
oi'x  aloyvvovfiai  rovg  (piXi'xvoQag  roönovg 
Xeiai  JiQog  v/iäg'  ev  ygovqj  d'  äjiocpd ivei 
tÖ  rdgßog  av&Qcojioiaiv. 
Die    Stelle    l)esagt    in    dem  Sinne,    wie   sie   Agamemnon   und  auch 
Klytaimestra    versteht,     nichts    anderes,     als    daß     sie    sich     nicht 
scheut,    öffentlich    von    ihrer    Liebe    zu    einem    Manne     d.    Ji.    zu 
Agamemnon  zu  si)rechen.  da  die  Länge  der  Zeit  d.  h.  der  Abwesen- 
heit ihres  (remahls  sie  von  ihier  Schüchternheit  dem  TiQeoßog  'Agyeicov 
gegenüber   geheilt   habe.      Dem    Chor   jedoch    wie    dem    Zuschauer 
gestattete    die    Wahl    des    Ausdruckes   fpiXdvogag   roÖTtovg    und    der 
allgemeinen    Sentenz    h    ygoycn   y.rX.    auch    die    Beziehung   auf  das 
\'erhältnis   der  Kiinigin    zu  Aigisthos.    ohne    daß  jedoch   diese  Auf- 
fassung   als    von    Kl.   Ijeabsichtigt    zu    denken    ist.      Und    diesem 


*)  Schnoiilewin-IIeiise  in  der  Anni.  z.  tl.  St. 
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stiinnmnssvollcn,  füi'  den  Charakter  der  Si)iecherin  so  hezeicliiieiKleii 
Eingang  ihrer  Rede  entspricht  vollkonmion  die  Weiterentwickhmg 
des  Gedankenganges  in  jenei-  kunstreich  aiglistigen  Rede,  die  von 
Zärtlichkeiten  ültert'liel.lt.  und  doch  licuclüerisch-willkomnisclig.  ge- 
geschranl)t-Yerlegen,  hohlherzig-honigsütl  ist  wie  Gonerils  ZärtHcldvcits- 
versicherungen  gegen  ihren  Vater«.  Besonders  die  Verse  <S7.S  ff. 
k'juoiye  fiev  drj  xkav^udrojv  xxX.  liinterlassen  einen  Ein(h'uck,  »als 
ob  sie  Shakespeare  geschrieben  oder  danach  die  Studien  seinei' 
ränkevollen  Frevler  gemacht  hätte,  die  ihr  Innerstes  abspiegeln, 
aber  mit  verkehrter  Schrift,  welche  in  der  Seele  des  Kundigen  sich 
sogleich  umstellt  zu  offenherzigen  Bekenntnissen  i).«  Immer  durch- 
sichtiger sind  die  Gedanken  der  Königin,  diesei'  Frevlerin  von 
heroischer  Größe,  im  ^"erlaufe  ihier  Rede  geworden.  Sie  läßt  die- 
selbe schließlich  in  einem  zugleich  trotzig-erhaben  und  heuchlerisch- 
doppelsinnig hingeworfenen  Finale  ausldingen,  dessen  düstere  Grund- 
stimmung noch  lange  im  Ohre  jedes  Zuschauers  nachzittern  mußte 
(V.  901  ff.). 

Auch  in  v.  löüli  f.: 

Eg  TOj'rV  IvEßyjg  ihr  (iX)j&eia  XQV^/"^^' 
kann  man  mit  Schneidewin  eine  tragische  Ironie  insofern  ei'blicken, 
als  hier  Klytaimestra  ein  »ominöses  Wort  wählt  zur  Bezeichnung 
der  Wahrheit  des  unmittelbar  vorhergehenden  (10(14)  treffenden 
Spruches,  daß  dem  Täter  die  Strafe  mit  der  Notwendigkeit  eines 
Naturgesetzes  folge.  Denn  »xQ'ijof.iög  konnte  auch  auf  die  Pi'oi>he- 
zeiung  der  ihr  durch  Orestes  bevorstehenden  Rache  weisen«. 

In  den  Choeplioroi  findet  sich  die  tragische  Ironie  verwendet 
in  jener  mächtigen  Szene,  die  dem  Zuschauer  vor  tragisclier  Spannung 
die  Brust  zusammenschnüren  könnte,  dort,  wo  sich  zum  ersten  Male 
wieder  nach  langer  Zeit  Mutter  und  Sohn  gegenüberstehen,  sie  nichts 
ahnend,  wen  sie  vor  sich  hat,  er  mit  dem  unwandell)aren  Entschlüsse 
an  der  Mörderin  seines  ^'aters  blutige  Rache  zu  nehmen. 

CO  dvojidXaioTe  t&vÖe  dco/iarcov  ägu 
(v.  68S)   ruft   sie  aus,    die   Königin,    als    sie    aus   dem   Munde   ihres 
eigenen  Kindes  den  Bericht  von  dessen  angeblichem  Tode  entgegen- 
genommen, der  ihr  nach  des  Dichters  Plane  zum  Fallstrick  werden 
soll.     Es  lag  bei  diesen  Worten    für  den  Zuschauer  die  Auffassung 


*)  Klein,  Gesch.  des  Dramas,  I.  Bd.,  p.  2G8.     (Leipzig  1865.) 
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solir  iialio.  an  das  Scliicksal  dci'  Sprechenden  seihst,  das  ehcn  in 
Krfrdhiii,i;'  j^ehen  soll,  zu  denken').  Uml  eiselintternd,  er^n-eifend 
wie  ihie  Hede  he.uann,  (Midet  sie  dieselbe  mit  dem  itathetiselien. 
/.\veiscliiiei(huen    Wort   v.  (illl  f.: 

vrv  (Y  SJTTf-f)  fv  ööffoini  ßaxyeing  HaXfjg 
mT^os  P?,m<;  Jjv  Traooroav  iyyQdfpeig'^). 
Kl.vtainiestia  meint  die  Woite  im  llinhlick  auf  den  toten  Orestes: 
Die  laTQÖg  tL-rig.  die  da  war  (nngovoav),  wird  ausgelöscht  durch  den 
ihr  soehen  genieldeten  Tod  des  Sohnes.  Allein  die  Verse  haben  in 
einem  ainlein,  von  der  Sprecherin  nicht  geahnten  Sinne  CJeltung, 
wenn  si(\  was  dem  /uschauei'  nahe  lag,  auf  (h'n  leibhaftig  vor  ihr 
erschienenen  Orestes  bezogen  werden:  die  laTfjög  IXTxiq  auf  einen 
schönen  ,1  übel  rausch  wii'd  ausgelöscht  durch  die  (infolge  der  bevoi- 
stehenden  Rache)  vonseiten  des  Orestes  hervorgerufene  Erneuerung 
des  alten  (Jeschlechtsfluches.  In  dieser  Szene  sind  es  endlich  noch 
V.  708  f:  ovTOi  xvg)]oetg  /ifTov  ä^kog  oedev, 

ovd^  fjooov  av  yevoio  ddjuaniv  q)iXog, 
mit  welchen  die  Si)recheiin.  unbewußt  den  wahren  Sachverhalt 
aufdeckend,  den  Nagel  auf  den  Koi)f  trifft.  Die  Amjthibolie  ist 
ermöglicht  durch  (He  vox  media  =  lieb,  welche  je  nach  dem  ver- 
schiedenen Standpunkt  die  Nuance  »befreundet«  oder  »verwandt« 
annehmen  kann. 

Euripides. 

Gegenübel-  der  vornehmen,  mit  weisem  künstlerischen  Bedacht 
gewählten  Verwendung  des  Kunstmittels  der  Amidiibolie  bei  Aischylos 
zeigt  eine  Verfolgung  desselben  bei  Eurijjides  viel  kompliziertere  und 
raffiniertere  P\)]-men.  Als  besondei-s  hervorstechendes  Charakteristikum 
seiner  Kunst  ti'itt  die  Beoltachtung  zutage,  daß  es  nicht  überall  in 
des  Dichters  Absicht  gelegen  ist,  mit  seinen  Am])hil)olieii  tragische 
p]indrücke  hervorzurufen,  daß  sich  vielmehr  in  ausgedehntem  Maße 
in  seinen  Stücken  solche  amphibolische  Gestaltungen  finden,  die  mehr 
der  Sphäre  des  Komischen  sich  nähern.  Außerdem  begnügt  sich 
Euripides  keineswegs   gelegentlich    die  Amphibolie    nach   diesen 

0  Vgl.  Pokoniy,  a.  a.  0.  II,  ]).  14. 

^)  Ich  folgo  in  der  Lesart  "NVilamowitz,  Aschylos  Cli()0])lioren,  Hcrliii  1896, 
dessen  Koiiiiiiontar  ich  aucli  entnehme,  daß  eyyQäcpsig  nach  alter  Orthogra])]iie  =; 
lxyQa.<f'£ig. 
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beiden  Seiten  hin  zu  verwerten,  sondern  es  wird  ihm  dieselbe 
zicniHch  häufig  ein  so  bedeutsames  Mittel  seiner  Koni- 
l)Osition,  daß  die  An'lage  und  D  nr  chf  ü  h  r  un  i>-  .<>röl,)erer 
Partien  und  ganzer  Szenen  sich  auf  dem  seil  )en  förmlich 
aufbaut.  Auch  innerhalb  der  durch  diese  verschiedenen  künst- 
lerischen Zwecke  veranlaßten  (Gruppen  der  FAiripideischen  Ami)hil>olie 
werden  wir  zwischen  den  der  sprechenden  Person  bewui;»ten 
Amphibolien  (Amphibolien  mit  sulyektiver  Ironie)  und  den  von  der 
sprechenden  Person  nicht  beabsichtigten  Amjthibolien  (Anii)hibolien 
mit  ()l)jektiver  Ironie)  zu  unterscheiden  hal)en. 

A.    Die   Amphibolie ,    ein    HtvrjxLHÖv    xov    d'Eo.xQov    im 
tragischen    Sinne. 

§  3.  Gelegentlich  begegnende  Amphibolien  mit  subjektiver  Ironie. 

Es  wäre  sicherlich  nicht  als  glücklicher  Griff  zu  betrachten, 
wollten  wir  den  Erweis  des  in  unserem  Scholion  OT.  2^4  mitgeteilten, 
speziell  Euripideischen  Idiomas  der  Vorliebe  für  Amphiljolien  damit 
beginnen,  daß  wir  mit  jenen  Nachtretern  der  alexandrinischen 
Philologenschule,  jenen  -abgefeimten  Gräculis'^^),  dem  Dichter  da 
die  wenig  schmeichelhafte  Zumutung  einer  in  diesem  Falle  höchst 
plump  angebrachten  amphil)olischen  Wendung  unterlegen,  wo  in 
Wirklichkeit  ein  hervorragender,  glänzender  »Treffer«  auf  dem 
Gebiete  der  Ethopoiie  zu  konstatieren  ist.  Es  handelt  sich  um 
Med.  V.  324: 

in),  Jioog  GE  yovärcov  rfig  te  veoyduov  y.6oi]Q, 
jenen  Vers,  dem  die  Urheber  des  zugehörigen  Scholions^)  dadurch 
»eins  anzuhängen«  versuchten,  daß  sie  dem  Dichter  den  Vorwurf 
einer  zwar  intendierten,  aber  leider  zu  plump  geratenen  und  deshalli 
mißglückten  Amphibolie  machten.  Aus  den  Worten  jener  Tadler 
geht  nämlich  hervor,  daß  ihrem  zwar  für  allerhand  Spitzfindigkeiten, 
nicht  aber  für  erstklassige  dichterische  Gestaltungen  empfänglichen 
Empfinden  die  Erwähnung  der  veoyajuog  y.6o)j  gerade  in  dem 
Zusammenhang,  in  dem  der  Vers  steht,  deswegen  bedenklich  erschien, 


')  Vgl.  Roemer,  Zur  Kritik  und  Exegese  von  Homer,  Euripides,  Aristophanes 
und  den  alten  Erklärern  derselben  in  Alih.  d.  1.  Kl.  der  K.  Bayr.  Ak.  d.  "SViss. 
XXII.  Bd.  III.  Abt.  p.  599,  A.  1  (München  1904). 

^)  fisurpoviai  Tri)  EvQijiidt),  ort,  Jisjiohjxs  Mt'jSeiav  i^  mv  ?Jyei  tpavEQav  yiroiirrrjv 
tfö  KgsovTi  cog  vnovXojg  e^si  JiQog  rt]v  vvfxrprjv. 


weil  Kioon  (ladurrli  dor  lliiitoriiodanko  an  ]\Io(leas  Karlisiu-lit 
iialiciieloiit  wunlo.  Allein  (Iciaitiuo  iiiil.llicliiiie  Kiitt'leicii ')  kruincn 
Avciiiii:  vi'rt'aniicn  ucüciiüIxm'  dvr  walircii  Altsiclit  des  Dichters,  die 
aus  dem  Stiiiiniiinusuciialt  Iieians  ei'kamit  und  in  der  ei^'enarti^' 
feinen  Kunst  der  Cliaiaktcizeiclinunji  aufgedeckt  zu  haben,  Roemers-) 
Verdienst  ist.  Wenn  man  nach  Roemer  die  deutlich  erkenn])are 
Absicht  des  Dichters,  die  Liebe  (Wr^  \'aters  Kreon  zu  seinem  Kinde 
in  denkbar  eindiinulichster  Weise  heivorzuhelien.  schon  im  ^V)raus- 
f^ehenden  herausfühlt')  und  dieses  Restreiten  mit  den  Worten  der 
Medea  in  unserem  \>rse  zusammenhält,  so  kann  kein  Zweifel  sein, 
daß  diese  den  väterlich  besorgten  Kreon  >an  der  Stelle  packen«  sollen, 
»wo  er  am  schwersten  getroffen  werden  kann«.  So  betrachtet, 
ist  also  der  Vers  lediglich  ein  berechneter  Appell  Medeas  an  das 
Liebste,  was  der  ^'ater  hat.  die  veöyaaog  xoo}].  Daß  Kreon  die 
Worte  so  auffaßt,  zeigt  v.  o25. 

Sonst  allerdings  ist  gerade  die  Medea  des  Dichters  geeignet. 
uns  von  seiner  Gestaltungskraft  hinsichtlich  des  amphibolischen 
Ausdruckes  den  denkbar  besten  Begriff  zu  geben.  Manche  dieser 
aacflßola  gemahnen  wirklich,  namentlich  wenn  man  die  erzielte 
Wiikung  im  Auge  hat.  an  Aischvlische  ^Manier.  Hier  wie  dort  beruht 
eben  die  Systasis  auf  dem  ]Motiv  der  Durchführung  eines  von  einem 
haßerfüllten  Weibe  geschmiedeten  Racheplanes  gegenüber  dem 
ahnungslosen  Opfer  desselben.    So  konnte  der  allgemeine  Satz  v.  330: 

q)ev  (pev,  ßgoroTg  egcoreg  cbg  y.axov  ueya 
von  Kreon  nur  in  Bezug  auf  Medea  und  die  aus  ihrer  Liebe  zu 
dem  Griechen  Jason  entstandenen  Leiden  verstanden  werden.  Der 
Zuschauer  al»er  hörte  eine  versteckte  Andeutung  auf  das  Jason 
und  Krousa  aus  ihi"er  Verbindung  noch  erwachsende  I^nglück  heraus. 
In  ähnlicher  Weise  gestattet  ]\Iedeas  allgemeines  Wort  v.  o:U: 
novovfiev   f]jU£ig   y.ov   tiovcdv  xeygij/ue&a 

')  Vj^l.  Elsperger,  Roste  und  Spuren  antiker  Kritik  gegen  Euripidos, 
Münchener  Diss.  1906,  ]>.  16. 

-)  Roemer,  a.  a.  0.  p.  599. 

^  Roemer  macht  a.  a.  0.  p.  599  daratif  aufmerksam,  wie  ausgezeichnet  der 
Dichter  es  verstand  iy.  /f'^foj?  fitäg  n'/.ov  tjOo^xoislv  :jo6ao).-Tor.  indem  er  die  Liehe 
Kreons  zu  seiner  Tochter  nicht  sinnenfälliger  vor  Augen  führen  kounte,  als  dadurch, 
daß  er  auf  Medeas  hilflosen  Verzweiflungsruf  v.  328  den  König  sofort  antworten 
läßt  :iXr]v  yag  rexvcov  xä/xoiyE  rpü.xarov  nolv,  und  diesen  Zug  der  Furcht  und 
Besorgnis  für  sein  Ivind  auch  durchweg  gehalten  hat.     Vgl.  282,  287  ff. 
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je  nach    dem  verscliiedoiion    Standpiiiikt    eine    zwicfaelie  Auffassung. 
Der  Racheplau  liat  ja  ficilidi  bis  jetzt  in  ilirciii  Iiuieni  uocli  k(>iiie 
greifbare  Gestalt  oder  wenigstens  in  Worten  noch  keinen  entsjjiechenden 
Ausch'uck   gefunden.     Denn    sie    entwickelt    denselben    erst   \.  374. 
Aber  daß  sie  mit  Rachegedanken  umgeht,  die  ihr  Pein  bereiten,  daß 
»ihre  Leidenschaft  sie  wieder  wie  so  oft  zu  etwas  Furchtbarem  treiben 
wird«,    das  weder   wir   noch   sie  selbst  in   diesem  Augenblicke   mit 
Bestimmtheit  voraussehen,  hat  der  Dichter  in  den   »unübeitroffenen 
Expositionsszenen«  wohl  motiviert.    (Vgl.  HO  ff.,  Ol  ff.,  ll,-»  ff.)    Zum 
letzten  Male  richtet  Medea  nunmehr  die  inständige  Bitte  an  den  König, 
ihren  Aufenthalt  in  Korinth  zu  verlängern,  v.  340  ff. : 
jutav  jLis  juelvai  xrjvÖ'  eaoov  i]juegav 
y.al   ^vjujieoävai   <pQovTid\  fj  cpev^ov fieda, 
Ttaioiv    t'   ä(poQjurjv   rolg   ijUoTg. 

»Nur  diesen  Tag  noch  laß  mich  heute  1  »leiben  und  den  Weg  aus- 
findig machen,  wie  wir  fliehen  d.  i.  in  die  Verl)annung  gehen  werden, 
und  für  meine  Kinder  einen  Stützpunkt  d.  i.  Zufluchtsort.«  Eine 
doi)pelte  Deutung  dieser  Worte  in  dem  Sinne,  daß  damit  auch  an 
den  Mord  der  Kinder  gedacht  sein  könne,  wie  Wecklein  will  (A.  z. 
d.  St.),  erscheint  hier  noch  nicht  zulässig.  Denn  selbst  v.  374  ff.  wird 
diese  Möglichkeit  noch  mit  keinem  Worte  gestreift.  Vielmehr  hat  der 
Dichter  sein  Stück  so  angelegt  und  seine  Medea  so  gezeichnet,  daß 
sie  mit  Notwendigkeit  auf  diesen  letzten  Ausweg  gedrängt 
wird.  Offenbar  reizt  sie  die  Unterredung  mit  Jason,  besonders  aber 
dessen  Vorwand,  er  habe  nur  seinen  Kindern  zuliebe  die  Ehe  mit 
Glauke  geschlossen  (562  ff.),  so  sehr,  daß  sie  in  der  Ermordung  der 
Kinder  und  der  Glauke  die  härteste  Bestrafung  Jasons  erblickt  und 
somit  die  Absicht,  den  Gatten  zu  töten  aufgil)t,  zumal  als  sich  un- 
gleich hernach  eine  Freistatt  beim  Könige  Aigeus  ])ietet.  So  erscheint 
also  das  vom  Dichter  gestellte  Problem,  den  Kindermord  durch  eine 
liel)ende  Mutter  glaubhaft  zu  machen,«  wohl  motiviert  und  in  der 
Systasis  begründet. 

Aigeus  hat  Medea  versprochen,  ihrem  Wunsche  sie  in  seinem 
Lande  aufzunehmen  zu  willfahren ;  sie  trennen  sich  beide,  indem 
Medea  spricht  757  f. : 

y.dyo)  TioXiv  oi]v  cog  Ta^ioz'  n(p(^of.iai, 

TiQOL^ao'  ä   /LieXkoj   xal   Ti'p^ouo'    ä   ßov  Xof.iai. 
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Die  letzten  "Worte  ])ezielit  der  Zuscliniier  auf  Gnmd  seiner  Kenntnis 
von  dem  Iviu-heplan  Me(l(>as  :uif  die  Ausfülii  lui.u  dessellx'ii.  während 
Aiiieus  iliiien  einen  harmlosen  Sinn  nnterleiicn  ninli.  Denn  im 
anderen  Falle  hätte  er  wohl  Medea  die  Anfnalime  in  seinem  Lan(h'. 
verweigern  müssen  *). 

Med,  8S5  ff.:  /;-<)>  fV  äcfgov, 

fj  XOW  /"'T^'^'''"  T(7)vde  Tü)v  ßoi'Xevfidrayv 
[y.al  irjUTiegaiveiv  xal  ijaotordvai  l^'//ij 
vvjuq:^i]v   te   xtjdevovoav   ydeo&ai   os'&ev. 

Medea  stellt  sich,  als  empfinde  sie  Reue  über  den  hefti.tjen  Woi-t- 
weclisel,  den  sie  kurz  vorher  (445—020)  mit  Jason  gehabt  hatte, 
und  heuchelt  nun  die  Einsicht  gewonnen  zu  haben,  daß  ihr  Benehmen 
ein  falsches  gewesen  sei.  Was  sie  statt  dessen  hätte  tun  sollen, 
führt  sie  v.  885  ff.  aus.  Der  Doppelsinn  beruht  hier  auf  der  An- 
wendung des  Wortes  y.ijSsveiv.  Dasselbe,  allgemein  »besorgen,  pflegen« 
liedeutend.  wird  im  besonderen  gebraucht 

a)  von  einem  Verstorbenen,  in  welchem  Falle  es  heißt:  eine 
Leiche  pflegen,  sie  bestatten  curare  exsequias  alcs.    In  diesem  Sinne 

faßt  der  kundige  Zuschauer  den  Satz,  also :  »Ich die  ich  mich 

sollte  freuen  über  dich,  wenn  ich  der  Braut  den  Tod  bereite.« 

b)  vom  Heiraten:  >für  jemand  sorgen  durch  "S'erheiratung, 
jemand  vermählen,  matrimonium  contrahere.  Dies  ist  die  Auf- 
fassung Jasons,  also:  »Ich die  ich  hätte  freudig  auf  die  Ver- 
mählung der  Braut  mit  dir  bedacht  sein  sollen.« 

Med.  892  f.: 

TiaQiejueoßa,  xai  qpafiev  xnxwg  cpQOveiv 

tot',    aXX^  äfietvov   vvv   ßsßovXev i^ini   rode. 

Diese  Worte  äußert  IMedea  in  derselben  Rede  Jason  gegenüber,  um 
ihn  von  der  Wahrheit  ihrer  Sinnesändejung  zu  übei'zeugen.  Das 
ä^ueivov  ßeßovXeviiai  rode  kann  Jason  in  diesem  Zusammenhang  nur 
auf  die  von  Medea  geheuchelte  Reue  ])eziehen.  Dem  Zuschauer 
aber,  der  kurz  vorlier  die  ßovXev[una  Medeas  ausführlich  vernommen 


^)  Dies  beweisen  die  Worte  des  Cliores  v.  846  f.  und  Schol.  847:  »/  (plhov 
avtl  xov  :zgoa(piX£ozcLTü}v  xal  (piko^svcoidzcov  •  ovx  slnfj  8s  zovzo,  ä).)S  i'va  atvi^7}zac 
Ttgog  d:TOZQo:zSjv  xi]V  vnsnßäX/Mvaav  dvooiözrjza  zov  (pövor,  ozi  Hamen  qiXö^Eroi 
jiscpvxözeg  Jigog  as  zoiavzrp'  ysvofisvijv  d^svwzazoi  ysvrjaovzai. 
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hat  M,    entgeht    nicht    die   grausame    Ironie,    din    auf    rinind     eines 
besseren  Wissens  in  den  Worten  enthahcn  sein  kann. 

Auch  im  weiteren  Verlauf  der  Rede  l)edient  sich  Medea  doi)i»el- 
sinniger  Wendungen.     Med,  H91) — 1)08: 

/jififoßF  XfiQog  öeiing '   oTuoi  y.ay.ayr. 

cbg  evvoovfiai   öi]    ti   ro)v   x£XQi<u/uv(i)y. 

dg  ,  o)   TEy.v\  ovrco  xal  jToPiVv  t,t~n'TFq  yQÖvov 

q^üii]v  Öqs^st'   chXh'rjv ;  rdlaiv^  iyd), 

cbg  aQTidnxgvg  stfd  xal  cpoßov  nXka. 
Die  alten  Erklärer  haben  in  ausführlicher  AVeise  auf  den 
Doppelsinn  dieser  Verse  aufmerksam  gemacht-).  Auch  hier  konnte 
sich  einer  von  ihnen  die  Gelegenheit  nicht  entgehen  lassen,  an 
der  wirklicli  gelungenen  aniphil)olischen  Gestaltung  eine  wenig 
berechtigte  Kritik  zu  üben.     (A'gl.  Schol.  zu  v.  DOO.) 


')  V.  772  ff. 

^  Ich  stehe  nicht  an  hier  den  "Wortlaut  der  betreffenden  Scholien  in 
extenso  anzuführen,  einmal,  weil  sie  die  beiden  möglichen  Auffassunjjen  fast  mehr 
wie  ausführlich  enthalten,  dann,  weil  sie  geeignet  sind,  den  himmelweiten  Unter- 
schied zwischen  der  knappen,  prägnanten  Fassung  eines  auf  den  Beobachtungen 
der  alten  Alexandriner  fußenden  Scholions  wie  OT.  204  und  den  breiten  redseligen 
Auslassungen  späterer  Kommentatoren  in  ein  gebührendes  Licht  zu  setzen. 
Schol.  Med.  899.  läßso-dE  ysigög'  rovzo  rjQEfia  xal  aad^  iavrr'jv,  cbg  ivvooroa  xi]v 
ajirjveiav  xov  qpovov  rcöv  jtat'Scov.  cpev  uoi,  fprioi,  ribv  xaxiöv,  oig  aXyw  Ttjv  yvyjjv, 
Evvoovoa  ro  xsxQViijusvov  Iv  zfj  ififj  ipvyf/  xaxöv  )Jyei  dh  zov  rcöv  jiai^cov  rpörov. 
oLTio  de  TOVTOi)  (palvexai  t6  /lit]  xara  jtooaioEOiv  avzip'  oofiär  i.il  zov  (fövov,  o.-iovys 
jiEQiaXysT  zip'  ywytp'  zm  nddEi,  a.?j.a.  dia  z6  czoozEdvtifja&ai  dftvveo-Oai  znr  "läaova. 
Si'varai  8e  xal  sig  Ejz/jxoov  zov  'Idoovog  ley6iiEvo%'  jTQog  zovrov  oi'zoig'  dyonnöi  xal 
Tiävv  zEz6.Qayf.iai  exsTvo  EV&VjXovfiEvr]  zwv  xexgv^i/HEVOiv  xal  ädrjXwv  dvOQCOJioig 
Tioayiidxmv ,  ei  C^oovzai  ovzoi  ovv  rjf.iiv  nolvv  ygovor ,  oj?  ezeqov  /.iev  avzip'  voeTv, 
ojiFQ  e[ue?.Ie  Sgäv,  Ezsocog  8e  Exdi/Eoßat  zov  'Idoova,  ozi  aoa  ädrjXa  zh  xaza  dv&o(o:^ovg 
xal  xExovuiiEva.  Schob  900.  ojg  h'voovfiai'  ovx  dvayxaTov  i)r  zavza  IsyEiv' 
fpavzao lav  ydg  itagEyei  zco  'Idoori  cbg  x ax oz s ^vovaa  '  dkX^  Evexa  z<öv 
xoivcöv  xaz^  dvßgcoTiovg  xaxcjv  zn  zoiavza  jiagsyxcogET  XiyEiv.  Vgl.  hiezu  Roemer 
Zur  Würdigung  und  Kritik  der  Tragikerscholien,  Philologus  65.  Bd.,  H.  1,  p.  51  f., 
und  Elporgor,  a.  a.  0.  p.  16  z.  d.  St.  Wie  günstig  sticht  von  jenen  breiten  Para- 
phrasen ab  das  in  seiner  kurzen  und  schlagenden  Weise  prächtige  Schol.  901 ! 
xal  zovTO  xazd  diJi/.ijr  erroiav,  rjv  ze  d  'Idocov  vjioXafi ßdvs i  ovy 
vyiöig  xal  yr  avzi]  xgvrtzEi  d).7]  d  ev  ov  an.  Schol.  903.  (hg  ägzidaxovg  .... 
ygrj  8s  vosiv ,  ozi  iSdxgvos  fiEV  dXyovaa  zip'  yv/i'p',  ozi  Tigog  zovzo  zfjg  zvyrjg 
xazrp-zrjOE  xal  vvv  dvayxdCszai  zavzo  Sgär '  6  8e  'Idaoiv  <pszo  avzrjv  Saxgvsiv 
oixzEi'not'oar  zovg  jiaiSag  sm  zrö  azEOEO&ai  zov  Jiarnög.    Vgl.  auch  Wccklein  z.  d.  St. 


Med.  ',•<)(){.:   XO.     y.äiiol  xar'  onao)v  yXconbv  MOf^iijdi]  AnxQif 
yju  fd]  7iQoßai)j  /(flCov   )]  to  r(~>'  y.ay.ov. 

Die  in  diesen  Worten  ausp;ed rückte  Rülirnnii  und  l^efürchtunf^ 
fiilirt  -Inson  ebenso  wie  die  (Vixnvd  der  Medea  auf  die  bevorstehende 
Trennnni!;  dei-  Kinder  vom  ^'at('r  /.uiiick.  während  es  in  Wirklichkeit 
die  aus  der  Kenntnis  von  Meik^is  l^Uinen  sicli  ergel)ende  Furcht 
für  das  Leben  ihrer  Kinder  ist,  die  den  Chor  so  sprechen  lälit. 
Darüber  sieht  natnilicli  auch  der  Zuschauer  klar').  Die  gleiche 
^'oranssetzun,^•  desselben  verscliiedenen  Wissens  wie  in  den  oben 
besprochenen  Fällen  ermöglicht  auch  die  Zweideutigkeit  der  Worte 
Medeas   9o(M'.:    enyrov  avTovg'   ^fjv  ö'   ot'  i^i]i'yov  Texvd, 

f:iorj}<.^e  /t'  olxTog,  et  yeryaerai  Tclde, 
als  sie  von  Jason  gefragt  wird,  warum  sie  denn  im  Hinblick  auf 
ihre  Kinder  seufze.  Ihrem  7^4  ff.  geäußerten  Plane  gemäß  über- 
gibt nun  ^I(^dea  das  verderbliche  Gewand  ihren  Kindern,  damit 
sie  es  der  Königstochter  überbringen .  und  schließt  mit  den 
Worten  958: 

ovTOi  dcogn  fieamä  ds^erai, 
deren  Zweideutigkeit  vom  Scholiasten  richtig  erkannt  und  erkläi't 
worden  ist:  tovto  dmXrjv  eyei  ri^v  h'voiav  fiiav  /uev,  ijv  6  "Mocov 
ly.öeyexai,  öri  ovx  än6ßXi']Ta  arnfj  ra  dcoga,  äkAa  d^avfjaoTa '  heoav 
de,  fjv  avTi]  xQvnrei  ävrl  tov  '  ov  yeldoei  to  do)Qov  coq  doßeveg ' 
ävaiorjoei  yäg  avri)v.  Eine  versteckte,  al)er  unter  keinen  Umständen 
zulässige  Beziehung  erwähnt  ein  offenbar  sehr  später  Scholiast  auch 
zu  den  von  Nauck  athetierten  Worten  v.  0ß7:  vea  rvoawei-  ärrl 
rov'  fj  rXavy.)],  cpr^olv,  vea  ovan  rijv  fjXiy.iav  fioyei  y.ai  ygarel' 
ah'iyiiaTCodoyg  Se  tovto,  (bg  tov  'Tdoovog  öiä  to  veov  Tfjg  fßixiag 
jiQOTeiifJi]x6Tog  t)]v  VXavxiiv. 

Im  folgenden  richtet  Medea  nochmals  den  Auftrag  an  die 
Kinder,  das  kostbare  Geschenk  der  jungen  Frau  zu  übermitteln  mit 
der  besonderen  Weisung  und  dem  Wunsch  972  ff. : 

Tovde  yäg  jnd?uoTa  öeT, 

eig   yeTg'   exeivt]v    dcoga    de^ao&ni  Tdde. 

i'ß'   (og  TÜyinra'   u)]Tnl   d'   wv    egä   Tvyelv 

evdyyeXoi  yh'oiode   jigd^avTeg   xalöyg. 


')  Vgl.  z.  d.  St.  Wecklein. 
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Don  versteckten  Sinn,  den  Medea  in  den  Vers  073  legt,  ver- 
stellt nnr  der  Znsflianer,  der  im  voransgelienden  über  die  ver- 
derbliche Wirkung  des  (iewandes  anfgeklärt  woi-den  ist  (vgl.  7S7  f.); 
desgleidien  eilanbr  dei-  allgcnieine  Ausdruck  (ov  ^(iä  rv/^nv  und 
jTgä^avTFg  xnXd)^  dem  Zuscliauer  an  die  Erfüllung  des  Raclieplanes 
zu  denken,  olmc  daß  dies  natürlich  Jason  oder  den  Kindern  zum 
Bewußtsein  kommt. 

Auch  im  weiteren  ^'erlauf  desselben  Dramas  hat  sich  der 
Dichter  die  verlockende  Gelegenheit  zur  Anbringung  am])hil)olischer 
Wondungen  nicht  entgehen  lassen.  Eine  solche  bietet  sich  dar 
gelegentlich  des  Aufti-etens  des  7Tai()aya)y6g.  Der  Scholiast  ist  au 
diesen  Gestaltungen  nicht  achtlos  vorübergegangen.  Bei  den  auf 
die  freudige  Mitteilung  des  :r((udaycoy6Q  1001  ff.  erfolgenden  Wehe- 
rufen Medeas  machen  die  Schollen  auf  die  Amphibolie  auf- 
merksam i).  In  dieser  dem  Trmdnyoiyoq  unverständlichen  Gemüts- 
aufwallung ergeht  sich  Medea  in  amphibolischen  AVendungen  auch 
V.  1011:  fjyyeiXag  oP  Tjyyeilaq'  ov  oh  jiiEjLKpojuai. 
und  V.  1013: 

TToXX}]    fi   ävayx)]   ßc\\.  6nxovQooeJvJ,  jroeoßv  rama  yäo   DfoI 

xayoi  xaxcög  (pgovovo^  ifit]xcü')]odjii}jv  -). 

Med.  1016: 

äXXovg   xard^a)   ttooo'&ev   fj  raXaiv^  eydi. 

»Andere  bring'  ich  Unglückliche  zuvor  in  Sicherheit«:  »Die 
Pointe  liegt  in  der  doiipelten  Bedeutung,  welche  xaid  in  solchen 
Komposita  haben  kann:  »in  die  Heimat  aus  der  A'^erbannung«  und 
»hinunter  in  die  Unterwelt«  ^).  AVie  der  Paidagogos  die  AA'orte 
Medeas  nicht  in  der  von  ihr  beabsichtigten  Bedeutung  faßt,  sondern 


')  Vgl.  Schol.  1008  f. :  1)  fiev  ]\I>'j8sia  ivvoov/xsvt]  zov  (5t'  avifjg  soöfisrov  loTg 
jiaioi  avzii^  dävarov  EOTvyval^F.v ,  6  öf  Traiöaycoyog  vo^i^Mv  avtrjv,  e(p'  oig  ajirjyyEÜ.e, 
Xi'jieToOai  qmjaiv  dp'  oi'v  fiy  ov  ;^p7/oTa  ooi  a.JTi'jyyE(hi ,  cVJm  eorpähjv ,  voia'aag 
EvayyF.llaaaOai  TiQog  oe  rama. 

xaTsiiEfirpazo  Eavifj  im  zfj  z&v  dcögcov  djioazohj.  ei  yäg  e^sXXev  ojioüavElv 
fj  rkavxt],  aväyy.f}  rjv  (povEvnai  zip'  Mrj8Eia%>  za  Favzrjg  zExva,  Iva  fu]  vjto  äXXiov 
zovzo  yh')]zaf  Ötzeq  avzlj  eXv.-ieTzo  /Mzavoovoa,  aizog  äs  (oezo  avzijv  odi'QEO&ai, 
özi  rpi'yag  EfiEXks  yh'EO'&ai. 

'")  Schol.  z.  d.  St. :  nolli]  fi'  ävayxt] '  dinXS]  :t6.)uv  y  Evrota,  cbg  fth>  jiQog  zor 
7TQEaj'>rr,  ozi  p^twpf?  tc5i'  zeüvcov  cpsv^Ezai  y.al  xazakEiyEi  avzd,  (hg  8e  jigog  itjv 
dXi'iÜEiar,    6'zi    qpovEvoEi  avzä. 

»)  Vgl.  Wecklcin  z.  d.  St. 
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an  eine  in  Ziiknnft  bevorstehende,  rein  öitliclie  Tiennnn.u  dei-  Mutter 
von  den  Kindern  denkt,  erliinteit  der  Sclioliast')  /.uv  (lenü.yc. 

Wenit^er  intensiv  wie  in  der  Medea,  sondern  mir  t^aiiz 
»elej'entlich  erlaubt  sich  iMiiipich's  im  Hippol.vtos  auf  (inind  (h'r 
nanientheh  durch  (Umi  Troh),;^  vermittelten  llekanntschaft  der  /u- 
schaner  mit  der  oeorao/c  jcov  TTgayunT«»'  Amphibolien  einzusticuen. 

In  einer  der  i)rächtissten,  durch  die  Retardation  ^ciade/.u 
wundeibar  gelungenen  Stichomythie  wiid  (hnn  Dichter  die  Amphibolie 
ein  sehr  wirksames  JMittel  diese  seine  poetische  Absicht  zur  Dar- 
stellung zu  biingen.  Dei'  nach  der  Ursache  von  Phaidras  Krankheit 
forschenden  Amme  antwortet  diese  in  al)sichtlich  dunkel  gehaltenen 
Worten. 

llipj).  r>ll):    (jiXog   fC   äjioXXvn''  ovx  exovoav  ovi  fxior. 
(f'doq    bezieht   der    durch    den    Pi'olog   unterrichtete    Zuschauer   auf 
llippolytos,  die  TQ0(/6g  auf  'l'heseus  -). 

Hipp.  H29 :  dXel'  tÖ  /ih>roi  ngay/u'  i/iiol  Ttfii]v  ff^egei. 
Unter  dem  jrgäyfta,  welches  ihr  Ehre  einbringt,  kann  Phaidra  nur 
den  Tod  meinen ;  in  diesem  Sinne  erfaßt  auch  der  Zuschauer  die 
Worte,  der  aus  dem  Prolog  weii;),  dal.»  Phaidra  an  der  unglücklichen 
Leidenschaft  zugrunde  gehen  wii'd.  Die  iQoqpöq  dagegen  kann  sich 
unter  dem  allgemeinen  TTgäy/iia,  welches  nfiiji'  (f)iQ£i,  nur  irgend  eine 
edle  Tat  denken'^). 

Hipp.  7i>8:  v£oi  davovTeg  akyvvovai  ae. 
Daß  unter  den  vom  Chore  hier  Ijezeichneten  veoi  davovri-g,  denen 
das  dem  Theseus  auffallende,  von  dem  Gesinde  erhobene  Klage- 
geschrei gelte,  Phaidra  zu  verstehen  sei'),  weiß  nach  dem  Voraus- 
gehenden der  Zuschauer,  während  Theseus  zunächst  an  seine  Kinder 
denkt'').  Daß  aber  dem  Zuschauer  eine  dem  Chore  unbewußte 
versteckte  Beziehung  auf  den  Tod  des  Hii)polytos   zum   P)Cwußtsein 


')  Tov  EOÖfiEvov  Tcöv  jTaiöcov  ipuvov  Jiä)uv  jiQoodvQExai,  da/j/itcog  di-  imtfj  zov  filj 
ovviEvai  TOV  Tiaidayoiyöv  ro  fiiv  ovr  äklovg  dvit  zov  rovrovg,  xu  di  xard^o)  ilvil 
TOV  elg  "Aidov  Jiefixpco. 

2)  Vgl.  V.  320. 

«)  Vgl.  V.  330  und  332. 

*)  Vgl.  Wecklein,  Ausgew.  TraCg.  des  Euripides,  4.  Bd.  zu  V.  287  :  Dem 
verallgemeinernden  Plural  entspricht  das  Maskulinum,  bei  welchem  der  l^nter- 
M'hied  des  Geschlechtes  nicht  hervorgehoben  wird.     Cf.  Med.  Gl. 

^)  Vgl.  V.  799. 
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komme,  wie  Mas(|ucray  will'),  kann  unnKi^licli  in  der  Absiclit  des 
Dichters  gelegen  sein,  da  diese  I5e/ieluing  ansgesclilossen  ist  sowohl 
nach  der  ganzen  Gedankensphärc,  in  der  sich  das  (iespräch  hier 
bewegt,  als  auch  vom  sprachlichen  Standpunkt  aus,  insofern  das 
Part.  Aor.  i}av6vTsg  auf  den  erst  in  Zukunft  erfolgenden  Tod  des 
hier   noch   lebenden    Hippolytos  nicht  gedeutet  werden  kann. 

Hipp.  DIV)  f.: 

ev  d'  ovx  iTiiaraoiT  0('(3'  ti')}]Qdoaods  nco, 
(pQoveh'  öiödoxtiv  oioiv  ovx  tvFori  vovg. 
Theseus  hält  auf  die  Nachricht  hin,  die  er  l)ci  seiner  toten  ( Jeinahlin 
auf  dem  Täfelchen  vorgefunden  hat  und  welche  Hii)i)olytos  eines 
vei'ltrecherischen  Angriffes  auf  seine  Stiefmutter  bezichtigte,  diesen 
für  den  Schänder  seiner  Hausehre.  Die  Worte,  die  der  Vater  an 
den  Sohn  richtet,  entspringen  alle  dieser  ihm  durch  die  Denunziation 
seiner  toten  Gemahlin  beigeln'achten  Überzeugung  und  sind  infolge- 
dessen, mögen  sie  auch  anfangs  ganz  allgemein  gehalten  sein,  auf 
Hippolytos  gemünzt.  Die  Beziehung  auf  diesen  kann  auch  dem 
Zuschauer,  welcher  nach  dem  vorausliegenden  Teil  der  Tragödie  in 
der  Situation  ganz  Idar  sieht,  nicht  entgehen.  Hippolytos  jedoch,  ohne 
Ahnung  von  dem  wirklichen  Sachverhalt,  nimmt  die  Worte  im  eigent- 
lichen, allgemeinen  Sinne  und  entgegnet  demgemäß  v.  1)21  ff. 

Hekabe.     Hekabe,  durch  den  unheilvollen  Fund  der  &8Qnjjatvn 
am  Strande  des   Meeres  von   der   unumstößlichen   Gewißheit  durch- 
drungen, daß  der  Thrakerkönig  Polymestor  ihren  bei  ihm  als  (iast 
weilenden  Sohn  Polydor  ermordet  habe,  bittet  Agamemnon,  um  ihr 
Gelegenheit  zur  Befriedigung  ihrer  Rache   zu  geben,  ihrer  Dienerin 
sicheres  Geleite  durch  das  griecliische  Heer  zu  verschaffen  v.  S*)S  f., 
damit  diese  folgende  I5otschaft  an  den  Thrakerkönig  ausrichte  v.  801  ff: 
Xe^ov  '  xaXeT  o'  ävaonn   öi'j  jiot'  "IXiov 
'JExdßrj,    adv    ovx   eXaaaov   y    xeivyg   XQeog, 
xal  jialdag .  (bg    Sei    xnl   i kxv^  elöevat   Xoyovg 
rovg   i^   exeivrjg. 
Diese  Worte   sind   so   gewendet,   daß   sie   Polymestor  in   harmlosem 
Sinne  faßt,   da   er    keine  Ahnung  davon   haben  kann,    daß    Hekabe 
um  die  Ermordung  ihres  Sohnes  weiß:    »Sprich:  Es  ruft  dich  Ilioiis 


^)  De  tragica  ambiguitate  apiul  Euripideiii,  l'arisiis  1895,  p.  23. 
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einstige  lleiTScheriii,  was  sie  nicht  \veni,yoi-  d\v  als  sich  seihst 
schuldet  (aus  Rücksicht  auf  die  (iasttreundschat't)  und  deine  KiiuhM-. 
Denn  auch  die  l\in(hM'  sollen  ilii'e  Worte  hören.  Jedoch  (h'ui  lihei' 
(h'n  IJacheitlaii  nnteiiichtelen  ll(")i-ei-  koninil  die  bei  r.enicksicliti.unn.u 
des  anderen  in('»,ulicheii  Sinnes  vorliei;ende  t;rausanie  li'onie  zum 
lehendi.yen  Ik^vulltsein:  was  sie  nicht  weniger  dir  und  sich  seihst 
schuldet  (aus  Rachsucht  und  Miitterliel)e)<'  ....  »Denn  aiuli  die 
Kinder  sollen  (die   Wirkung)  ihrei-  Woi-te  ei-fahren.« 

Troades.  Hekahe  ei-kniuligt  sich  bei  dem  vor  ihr  erscheineinlen 
Herold  der  (iriechen  Talthybios  darnach,  wem  von  den  verschiedenen 
griechischen  Hcertuhiern  die  (>inzelnen  Troerinnen  duich  Entscheid 
des  Loses  zugefallen  seien,  u.  a.  auch  nach  Polyxena.  Der  Herold 
antwortet  mit  den  dunkeln  Worten  v.  2(i4: 

Tuußco  ihay.Tai  TtgoaTioltTr  "AiiXltoyi;. 
»Sie  ist  bestimmt  dem  (Irabe  des  Achill  zu  dienen  :  als  Oi)fer, 
versteht  der  über  die  bereits  vollzogene  Oi)ferung  dei-  .Inngfiau 
unterrichtete  Hörer,  als  Dienerin  (Pi'iesterin)  Hekalte').  Dieselbe 
Illusion  liegt  bei  dieser  vor,  wenn  sie  auf  die  (lo])])elsinnigen. 
auf  den  erfolgten  Tod  der  Polyxena  anspielenden  Worte  des 
Talthybios  2(*)S: 

Fvdai iiioviCf   Jiaida  ot]v  sx^'    y-<^^i'>?- 
in  einem  Sinn  antwortet  2(51),  der  verrät,  dal;}  sie  ev<)<an6riCr  sowohl 
wie  t'xei  y.aXwg    auf    das  Los   der    lebenden   Tochter  bezogen    hat. 
Li  demselben  Sinn  ist  auch  v.  270  zweideutig: 

£;^£<    jroT/iog    viv,    0)g   t'   änrjXldydai    tzovmv. 
Indessen    berühren    alle    diese    von    dem    Strel)en    des    mv'nTendai 
diktierten  Wendungen    hier    als    überaus    wohlfeile,    recht    äußerlich 
wirkende  Einfälle  des  Dichters  um  so  mehr,  als  derselbe  sogar    im 
Interesse    der    amphibolischen    Gestaltung    ein   höchst   bedenkliches 
äm^avov  riskiert;  denn  Hekahe,  die  erst  v.  024: 
o'i  ^yd)  rdXaiva.    rovx^  ixeivo  fioi  jidXai 
TaXdvßiog   al'viyfC   ov    Gacpwq   eItisv  aacpeg 
die  W^ahrheit  erfährt,    fragt   hier    v.  270    nicht  weiter   über  die  Ai't 
und  Weise  nach,  wie  Polyxena   von  den  jtovoi  l)efieit  wurde.     Dies 
hätte  sie  notwendig  tun  müssen,  da  sie  über  die  Lage  ihrer  Tochter 
aus   den   W'orten    des   Herolds    nichts   Bestimmtes    hat    entnehmen 

0  V.  266  f. 
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können 'j.  Dni'aiit'  luaclit  aiicli  dei'  Sclioliast  aufmciksam -')  in  der 
feinen  Bemerk  IUI, n:  evöaij.i6riC.E  nalöd  oijV  airinirjai,  on  TstJvijxev  ov 
oa(p(üg  eiJiev  [020]  xal  <  noyg  >  i)  ''Exußt]  ovre  oTevät,Ei  ovre  <  nvv- 
ddryxai,  Ticog  >  änt]lln-}n] '  ehe  yuQ  oidev  <  eöei  >  oly.iioaoOai  Jiegl 
ßvyaTQog'  eixe  juij  oiöev  egcorfioai  y.ai  juadeiv. 

Elektra.  Klytaimestra  hat  sich  dnrrh  die  ihr  hinterbrachte 
]\Iitteihing  von  Elektras  Niederkunft  bereden  lassen,  sie  zu  besuchen 
und  den  für  sie  so  verhängnisvollen  Gang  anzutreten.  Es  ist  ein 
hochfeierlicher  Moment:  Klytaimestra  erscheint  im  Olanze  ilii-er 
Majestät  in  herrlichem  (lewande  und  umgelien  von  gefangenen 
Troerinnen;  aber  drinnen  im  Hause  lauert  bereits  das  ^'erderben, 
das  ihr  so  nahe  bevorsteht.  Dieser  Kontrast  wird  in  seiner  Wirkung 
noch  bedeutend  vertieft,  indem  sie  bei  ihrem  Erscheinen  vor  Elektras 
Wohnung  dui-ch  den  Chor  mit  den  doi)pelsinnigen  Worten  v.  994  ff. 
begrüßt  wird:  '/jmqe,  oeßiQm  o'  loa  xal  /inxaoag 
nXovTOv  jLieydXijg  t'  evöaipoviag, 
Tag  odg  de  rv^ag  deQaneveoi^ai 
xaiQog'  <  xaig\  ^  o)  ßaoileia. 
Härtung  hat  richtig  bemerkt^),  daß  der  unbestimmte  Charakter  der 
Stelle  eine  doppelte  Deutung  zulasse:  »Ich  finde  jetzt  Gelegenheit 
deiner  Hoheit  meine  Ehrerbietung  zu  beweisen«,  teils  auch  also: 
»Nun  eben  ist's  rechte  Zeit,  dein  Glück  zu  verehren  —  nämlich, 
wo  du  dem  Mordbeile  entgegenwandelst.«  Wecklein  dehnt  diese 
Beoljachtung  auch  auf  v.  994  f.  aus,  indem  er  in  der  Anm.  z.  d.  St 
bemerkt:  »In  oeßi'Qco  o'  .  .  .  .  evdai/noviag  ....  liegt  tragische 
Ironie,  ebenso  in  den  folgenden  Worten  rag  odg  ....  xaigog.« 
Abgesehen  davon,  daß  der  Ausdruck  »tragische  Ironie«  hier  nicht 
am  Platze  ist,  da  doch  der  Chor  als  ein  in  die  geidante  Aktion 
Eingeweihter  sich  des  Doi)i)elsinns  offenl)ar  mit  Bewußtsein  liedient, 
konnte  ich  mich  auch  nicht  von  dem  N'orhandensein  einer  Ami)hibolie 
in  V.  994  f.  ül»erzeugen.  Denn  in  diesem  Falle  müßte  man  loa  nach 
zwei  Richtungen:  ebenso,  ebenso  sehr  und  ebenso  wenig 
nehmen  können  (cf.  Soph.  Phil.  v.  olT  f.).  Das  letztere  wollte  aber 
sicher   der  Chor   nicht   sagen,   noch  konnte  es   kaum  ein  Zuschauer 


1)  Vgl.  V.  625. 

2)  Schol.  Tro.  268.     Vgl.  hiezu   Elsperger,   a.  a.  0.  p.  12  f.,   und   Roemer, 
Philol.  65.  Bd.,  1.  H.,  S.  77,  Anm.  20. 

^)  Vgl.  die  Anm.  z.  d.  St. 


lioraushörcMi.  Ich  iicliine  an,  daß  hier  der  Chor  absirlitlicli  die 
rinvaiirheit  sagt,  und  tragisch  wirksam  ist  allerdings  der  Kontrast 
zwischen  seinen  wahren  Absichten  und  dem,  was  er  sagt. 

Baccliai.  Pentheus,  der  ungläubige  Eiferer  gegen  Dionysos  und 
seinen  Kult,  hat  den  (lott  selbst,  ohne  es  zu  wissen,  einfangen 
lassen.  Auf  seine  an  den  Gott  gerichtete  Frage  nach  dem  Ursi)runge 
der  neuen  lEXerai  erhält  er  zur  Antwort  v.  4GG: 

Aiövvoog  fjjiiäg  eioeßijo'  6  tov  Alöq. 
»Dionysos  hat  uns  eingeführt,  der  Sohn  des  Zeus.«  Die  Erwähnung 
des  Dionysos  im  Munde  des  sprechenden  Gottes  selbst  ist  hier  von 
wohlberechneter  Wirkung,  Pentheus  gegenü])er  soll  dadurch  die 
Täuschung  aufrecht  erlialten  bleiben,  während  der  illusionstreie 
Zuhörer  die  Worte  unwillkürlich  zu  dem  Sprecher  selbst  in  Beziehung 
setzt.  (Janz  genau  in  derselben  Weise  ist  dann  etwas  später  die 
Situation  zu  ähnlichen  Wendungen  ausgenützt,  so  494  (tö5  §e(p  ^'  amov 
TQEq(o),  4iM)  {jövÖe  Jiovvoov  (poQ(b),  498  (Ivoei  ju*  6  dai/iMV  avrog, 
orar  eycb  «?tUco),  ÖOO  {x(xi  Vi'V,  a  ndc/^io,  7ih]oiov  tkxqojv  oqu),  002 
{jiaQ^  t/iioi  [seil.  6  deög  taTiv\'  ol<  d'  äotßijg  wv  ovx  elaogäg),  518 
(fjfiäg  yuQ  äöiy.wv  xeivov  eig  deofiovg  äyeig).  Die  Charaktei'isierung 
des  Dionysos  als  des  überall  »seine  stille  Majestät  und  machtvolle 
Ruhe«  wahrenden  v Gottmenschen i)«  wird  gerade  durch  dieses  si)rach- 
liche  Mittel  vorzüglich  erreicht.  In  seinei*  Hybris  geht  der  verblendete 
König  sogar  soweit  den  Gott  fesseln  und  im  Palaste  einsperren 
zu  lassen.  Er  aber  entkommt  durch  ein  Wunder  und  hat  eben  vor 
dem  Chore  den  Hergang  seines  wunderbaren  Entw^eichens  erzählt, 
sodaß  dieser  sowohl  wie  der  Zuschauer  vollständig  aufgeklärt  ist. 
Da  erscheint  ganz  außer  sich  über  das  unerklärliche  Ereignis 
Pentheus,  dessen  Staunen  noch  dadurch  erhöht  wird,  daß  er  den 
vorhin  gefesselten  Fremden  nun  ledig  vor  dem  Palaste  antrifft. 
Auf  seine  Frage,  wie  er  von  den  Fesseln  befreit  worden  sei,  ant- 
wortet Dionysos  v.  649: 

ovH  eJjiov  Tj  ovx  ijxovoag,  öri   Xvoel   ^ik   zig; 
Das    allgemeine    Tig    an    das   Sophokleische    xal    ^avovo'    okal   jivd 
(Ant.  753)  erinnernd,  bezieht  der  Fragende,  weil  er  nicht  weiß,  daß 
der  Fremde  der    Gott   in    eigener   Person   ist,   auf   eine    dritte,  ihm 
unbekannte    Person,     hingegen     sind    Chor    und    Zuschauer    klai- 


')  Wecklein,  Ausgew.  Trag.  d.  Eiir.  3  Bdchen.  (Einl.  p.  10). 
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(lariil)er.  dal;)  der  Sprechende  mit  rig  nur  sich  seihst  meinen  könne. 
Eine  derartige  Gestaltuniij  der  Szene,  die  den  mit  üherlegener  Einsiclit 
ausgestatteten  Gott  vor  den  argh)sen  Pentheus  fiihit.  ei-möglicht  es, 
daß  auch  die  Verse  (501.  iK^4: 

oQ  jrjv  jioXvßoxQvv  uf^ineXov  qyvei  ßgoTOig 
und  Ti  d';  ov^,  vneoßaivovoi  xal   reiyr]    &eoi; 

vom  Zuschauer,  der  ja  liier  duicli  die  Führung  des  Dichters  in  die 
Lage  gesetzt  ist  mit  dem  üherlegenen  Blick  des  Gottes  zu  sehen, 
sofort  in  ihrer  beabsichtigten  Beziehung  auf  den  anwesenden  Gott 
erfaßt  werden,  ohne  daß  Pentheus  eine  Ahnung  davon  hat.  v.  656 
nimmt  Dionysos  in  grausamem  Wortspiele  die  Woite  des  Pentheus: 

oocpbg  aoq)6g  ov,  ttM/v  ä  dei  o'  eirai  oocfov 

in  seiner  Antwort  wieder  auf: 

ä   öeX  fidÄioTa,    ravT^  eycoy'  tcpvv  oocpög. 

Daß  der  Gott  mit  dem  allgemeinen  Ausdruck  auf  die  von 
ihm  beabsichtigte  Bestrafung  des  ungläubigen  Königs  hinweisen 
will,  versteht  wohl  der  Zuschauer,  der  diese  als  unabwendbai'e  not- 
wendige Folge  seines  verblendeten  Handelns  voraussieht.  Von 
einer  solchen  Auffassung  kann  im  Sinne  des  Königs,  der  den  Gott 
noch  nicht  erkannt  hat.  natürlich  keine  Rede  sein.  In  ähnlicher 
Weise  hat  es  auch  im  folgenden  der  Dichter  veistanden,  aus  der 
verlockenden  ovoraoiq  des  (iottes  und  des  verblendeten,  ahnungs- 
losen Pentheus  heraus  Wendungen  zu  schaffen,  bei  denen  sich  im 
Geiste  des  Zuschauers  auf  Giund  des  bei  ihm  vorhandenen  besseren 
Wissens  ein  von  der  Auffassung  des  thebanischen  Königs  total 
verschiedene!'  Bezug  verbindet  und  infolgedessen  eine  tief  packende 
tragische  Wirkung  erzielt  wii-d.     Besonders    charakteristisch  v.  808 : 

y.al  jtiijv  ^vvE&ejiOjv  tovto  y\  ladt,  xc5  d^EW. 
und  V.  J^l?;") :  Aiövvnog  fjjuäg  e^ei^iovowoev  tölÖe, 
sowie   die    auf   die   unbewußt   zweideutige    Frage    des    Sprechenden 
V.  S14  gegebene  doppelsinnige  Antwort  des  Gottes   v,  815: 

ofiO)g  <3'  l'doig  av  fjÖECog  d   ooi    niy.od; 

»Würdest  du  trotzdem  gerne  sehen,  was  dir  bitter  istV«,  d.  h.  un- 
angenehm, zuwider  (als  dem  Feinde  bacchischen  Treibens) ;  so  ver- 
steht Pentheus,  »was  für  dich  bitter  enden,  dir  teuer  zu  stehen 
kommen  wird<    der  Zuschauer. 


Ipliigeiieia  Aulidensis.     ^lit  Ii)li.  Aul.  r)!iiMf. : 
/'cVt'  'T(/  lyh'tiav  avaooar 
Tijv  Twöageov  re  KXvt(X( firijoroav , 
cbg  Ix  /iieyakcov  ißkaoTt'jxuo' 
t:7(  t'   ev/iir]y.eic  ijxovoi  jvynq 
spielt  der  Clioi-  in   (Jen  letzten  Worten,  worauf  mieli  L.  Mader ')  auf- 
merksam   macht,   auf    die  bevorstehende    Opferuiit;    Iphif^eneias    an. 
Natürlich    ist    der    Ausdruck    so    gewählt,    daß    daiunter    auch    die 
Hochzeit  mit  dem  Peliden  verstanden  werden  konnte. 

Agamemnon,  der  nichts  davon  weiß,  daß  Klytaimestra  bereits 
von  seinem  Plane  Iphigeneia  zu  oi)fern.  Kenntnis  erhalten  hat.  git)t 
seiner  Freude  Ausdruck,  seine  (iemahlin  allein  anzutreffen,  da  ei- 
mit  ihr  Dinge  zu  besprechen  habe,  die  die  P>raut  Iphigeneia  nicht 
mit  anhören  dürfe  (llOG  ff.).     Ihm  erwidert  Klytaimestra  v.  1109: 

ri  (V  eoTiv,  ob  oot  xaiQog  dmMCvTai; 
worauf  Agamemnon   1110  ff.  entgegnet: 

l'y.jieiijie  jraiöa   Öüjjuutojv  najQOQ  fiera ' 
cbg   yEQVißeg   Jidgeiotv    )]üto£7iio fiErdi, 
TTQoyvrai    re   ßäXXeiv   tivq   xoddooiov   yeQolv 
juooyoi   re,   jiqo  yu/uov  äg  üeä  neoeiv  ygediv 
'Agitfiiöi,  fielavog  aifiarog  qjvo^/nara. 
Agamemnon  glaul)t,  daß  die  Worte  so  von  Klytaimestra  verstanden 
werden,  wie  er    sie  verstanden  wissen  wollte.     Dies   ist   aber   nicht 
der    Fall,    da  Klytaimestra    bereits    in    die  Pläne    ihres   Gatten    ein- 
geweiht ist.     Die  beabsichtigte  Aniphil)olie  scheitert  hier  daran,  daß 
die  Voraussetzung   ihi-er  Wirkung,    die   Illusion    des   Gegenspielers, 
nicht  vorhanden  ist. 

Iph.  Aul.  1132:  rh']^iovu  j»'  k'Äe^ag,  vjiorodg  d''  ü  /btt'j  oe  yQi'j- 
Nachdem  Agamemnon  auf  die  unausweichbare  Frage  seiner  Gemahlin, 
ob  er  das  Mädchen  töten  wolle,  nicht  mehr  im  Zweifel  sein  kann, 
daß  sein  Plan  nicht  mehr  sein  ausschließliches  Geheimnis  ist.  l)i'icht 
er  in  den  Ausruf  aus  v.  11)32.  ä  jtu'j  oe  y(j)'j  konnte  dopi)elt  gefaßt 
werden.  Es  kann  darin  der  eine  Sinn  liegen:  »Du  vermutest  etwas, 
was  dir  hätte  veiborgen  bleiben  sollen  ,  und  der  andei-e :  Du 
vermutest  etwas,  was  dir  nie  hätte  in  den  Sinn  kommen  sollen,  dir 


')  L.  Mader,  Über  die  hau])tsäehlichsten  ISIittel,   mit  denen  Eurii)ides  eleos 
zu  en-egen  sucht.     Erlanger  Diss.  1907,  p.  57. 

3* 
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hätte    als    (lattin    nie    ein    solcher    Verdacht    kommen    sollen    (mir 
gegenüber). 

Ij)h.  Aul.  1182:   öe^6i.ie^a  de^iv   ijv   ne    öe^uo&m   ygecov. 
In  einer  zwar  dem  Zuschauer,  nicht  aber  Agamemnon  verständlichen 
Weise  spielt  die  Sprecheiin  hier  auf  den  Empfang  an,  den  sie  ihrem 
Gemahl  nach  der  Rückkehr  bereiten  wolle. 

§  4.  Die  Amphibolie  mit  subjektiver  Ironie  als  Kompositions- 
motiv längerer  Partien  und  ganzer  Szenen. 

Medeia.  Hierher  zu  rechnen  ist  der  Monolog  Medeas  kurz 
vor  der  Tötung  ihrer  Kinder,  in  welchem  sie  bald  alle  Töne  des 
von  Liebe  und  Schmerz  zerrissenen  Mutterherzens  anschlägt,  bald 
als  die  in  ihrem  guten  Recht  gekränkte  Gattin  unter  lautem  Protest 
gegen  die  Willkür  ihies  Gemahles  Rachegedanken  sich  hingibt.  Der 
ganze  Eingang  \)  ist  amphibolisch  gehalten,  sodaß  die  Kinder  die 
Worte  von  der  durch  die  Verltannung  herbeigeführten  Trennung 
verstehen  müssen,  nicht  aber  wie  Medea  und  die  Zuschauer  vom 
Tode  der  Kinder 2).  So  ist  auch  im  weiteren  \"erlaufe=^)  der  Rede 
zu  beobachten,  daß  Medea  überall  da,  wo  sie  überlegt,  ob  sie  die  Kindei 
töten  solle  oder  nicht,  die  Ausdrucksweise  in  meisterhafter  sprach- 
licher Fügung  so  wählt,  daß  letztere  an  die  örtliche  Trennung  von 
der  Mutter  dachten,  der  Zuschauer  an  die  Trennung  durch  den  Tod. 

Heliabe.  Polyinestor  erscheint,  angelockt  durch  eine  ihm  von 
Hekabe  zugegangene  Mitteilung,  und  heuchelt,  in  der  i\ieinung  daß 
diese  von  dem  Geschick  ihres  Sohnes  Polydor  noch  nichts  erfahren 
habe,  dieser  gegenüber  eine  freundliche,  ergebene  Gesinnung,  wobei 
er  jedoch,  ohne  es  allerdings  zu  beabsichtigen,  mit  v.  iiöC):  ovx  eoxiv 
ovdev  moTor  eine  dem  Zuschauer  nach  dem  bereits  vorausliegenden 
Sachverhalt  wohlverständliche,  treffende  Selbstcharakteristik  gibt.  Die 
nun  folgende  zwischen  den  beiden  sich  entwickelnde  Auseinander- 
setzung V.  1>()S — 1022  ist  ausgezeichnet  durch  eine  glänzende  Ver- 
wertung amphibolischer  Ausdrucksweise.  Hekabes  Worte,  die  für  den 
aufgeklärten  Zuschauer  einen  durchaus  ironischen  Sinn  bei-gen,  nimmt 
der  Thrakerkönig  ohne  allen  Argwohn  entgegen,  da  er  sie  in  dem 
anderen  möglichen,  harmlosen  Sinn  faßt.    Wenn  Hekabe  v.  968 — 972 


0  V.  1019—1027. 

^)  Vgl.  Schol.  Med.  1021 :   .  .  .  .  )Jysi    8e  do^/ncog  xov  "AiSrjv  xai  nävxa  8s  ra 
iifj?  alviy/iiaTCüdöig  ofiiXsl  vjisg  ro?  fir/  aiodsaÖai  zov  Jiaidaycoyöv. 

')   V.  1029 — 1039,   V.  1041:    ri  jiQoayEXäzs  roy  :^avvoiaTOV  yiXwv^ 
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von  ihrer  Scheu  zu  Polymestor  aiifzuhlicken,  spriclit,  so  kann  derselbe 
als  (Iriind  nur  die  von  llekaltc  !>(;'.•  f.  ii;e^Tl)ene  Motivieruufjj  h 
roioTo()e  y.HUFvtj  y.ay.oTs,  d.  h.  den  rasch  cin;^etretenen  (Uückswechsel 
annehmen.  In  den  Woiten  hiuert  al)er  noch  ein  anderer,  infolge 
der  all.uenieinen  Fassuni;-  niöj^liclier  Sinn,  der  sich  aus  dein 
speziellen  Bezug-  auf  das  jüngste  der  Königin  widerfahrene  Unglück, 
die  Ermordung  Polydors,  ergibt  und  dem  aufmerksam  folgenden 
Zuschauer  nicht  entgehen  konnte  M.  In  ähnlicher  Weise  ist  infolge 
der  allgemeinen  Fassung  voll  ])itterer  Ironie  vom  Standi)unkte  der 
Sprecherin,  was  jedoch  dem  arglosen  Polymestor  entgeht,  v.  1)78: 
Tdiov  ejnaviiig  6i']  ti  Jigog  ae  ßovXofxai 
y.a]  TinTdac;  smeTv  oovg' 
Nach  diesem  einleitenden  A'orspiel  bekommt  das  Gespräch  einen 
lebhafteren  Huß  durch  die  Erwähnung  des  Polydor  vonseiten  der 
Mutter  und  eine  Steigerung  in  der  Spannung  und  tragischen  Wirkung 
insofern,  als  jetzt  auch  der  Thrakerkönig  sich  absichtlich  gewählter 
Amphibolien  bedient  um  seine,  wie  er  glauVjt.  unbekannte  Greuel- 
tat zu  verheimlichen.  Treffend  bemerkt  Patin  zu  dieser  Szene  2): 
Ce  contraste  qui  fait  Tinteret  de  la  scene  devient  plus  en  plus  marque, 
lorsque  apres  les  premiers  compliments  qui  ont  engage  l'entretien, 
Polymestor  demande  ä  Hecube  ce  qu'elle  desire  de  lui  et  que 
celle-ci.  avant  de  rejiondre  le  prie  d'abord  de  faire  retirer  sa  suite. 
Ce  sont  des  deux  parts,  toutes  paroles  ä  double  entente, 
qui  n'ont  leur  veritable  sens  que  pour  le  spectateur. 
Hecube  par  ses  questions  semble  prendre  plaisir  ä  augmenter 
la  confusion  de  son  ennemi,  ä  lui  faire  developper  toute  sa  scele- 
ratesse.    Besonders  bemerkenswert  sind  folgende  Verse: 

OHO.  Der  Doppelsinn  liegt  in  ehv/ßg.  Der  Sprechende  be- 
absichtigte den  Bezug  auf  die  gute  A'ersorgung«  des  Polydor  in 
seinem  Hause:  zugleich  deutete  er  aVier  durch  die  Wahl  des  Aus- 
druckes auf  dessen  Tod  hin. 

000.  Doppelsinnig  yM^lwg  oedev ;  vom  Angeredeten  in  gutem 
Sinne  verstanden,  beabsichtigte  Hekabe  eine  Anspielung  auf  die  Treu- 
losigkeit des  Gastfreundes''). 


')  Vgl.  Schol.  Hek.  968:    xfj  fiiv   dktjßeia   ov    ßsksi    avxov   ogäv   fiiaovaa    cog 
<povevoavra  zov  vtöv,  noo(paoi'CETai  öe  <C  dia  >  ttjv  dvazvylav  iovdoiär. 
^  Etudes  sur  les  tragiques  Grecs  IV.     Euripide  I.  vol.,  p.  386. 
^  Vgl.  Schol.  z.  d.  St.  dtayj.evd^ovaa  avzöv  cprjaiv. 
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AllC']l   V.  002:       eI  t»]?  TFxovnrjq  rrjo^E  /(E/irriTfu  ti  fiov ; 
wii'd  von  der  iiin  den  Tod  iliies  Sohnes  wissenden  Ilekalte  mit  einem 
Hintergedanken   gesprochen,   dei-  dem   Polymestor   verljorgen  bh'iltt. 

V.  993:     xal  deugo  y'  (hg  ok  xQvcpiog  EC^jrei  fioXelv. 
xgvcfiog  ermöglichte  doppelte  Bezielmng,  insofern  es  sowohl  auf  ein 
heimliches  eigenmächtiges   Entfernen  des  Polydor  als    auch   auf  die 
vom  König  nicht  vermutete  Anschwemmung  seiner  Leiche  bezogen 
werden   kann. 

V.  995  konnte  sowohl  vom  treuen  Bewachen  des  anveitrauten 
Gutes  als  von  der  Besitznahme  des  dem  fremden  Königssohne 
abgenommenen  Schatzes  verstanden  werden.  Richtig  weist  Masqueray^) 
auf  die  doppelte  Kraft  der  Partikel  ye  hin. 

V.  1000  enthält  ein  Bekenntnis  ihres  Hasses  gegen  den  Minder 
ihres  Sohnes,  was  diesem  nicht  zum  Bewußtsein  kommt. 

V.  1021.  Doppelte  Anspielung  liei  (hv  oe  öeT,  was  von 
Polymestor  arglos  verstanden,  von  dem  kundigen  Zuschauer  aber 
in  speziellen  Bezug  zu  der  zu  erwartenden  Strafe  gesetzt  wird,  und  bei 

ü)g  ....  oT€i)(^}]g  TidXiv  ....  ovtzeq  röv  e/nov  coHioag  yovov. 
Arglos  meint  Polymestor,  Hekabe  spreche  von  seiner  Rückkehr  nach 
Thrakien,  während  sie  mit  den  Worten  auf  die  Bestrafung  des  treu- 
losen Gastfreundes  anspielt.  Die  Bemerkung  Patins  zu  der  Szene-) 
hat  ihr  Recht:  Paroles  oü  sous  un  calme  apparent,  comme  dans  tant 
d'autres  passages  de  cette  belle  scene  parait  l'ardeur,  la  joie  de 
vengeance.     (v.  1022)  . 

Eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  eben  ])esprochenen  Szene 
aus  der  Hekabe  zeigt  die  Szene  im  Orestes,  wo  Hermione  im  Be- 
griffe ist,  ahnungslos  in  das  ihr  von  Orestes,  Pylades  und  Elektra 
gestellte  Netz  zu  gehen.  Die  Szene  ist  im  höchsten  Grade  xm-jTixov 
Tov  ßeaTQov,  um  so  mehr,  als  der  Dichter  durch  die  vorausgehenden 
Worte  der  Elektra^)  auf  die  Lage  der  Situation  in  einei'  auch  für 
das  athenische  Massenpu])likum  leicht  verständlichen  Weise  vor- 
bereitet  und    für    eine    einschlagende    Wirkung    der    von    ihm   be- 


*)  De  tragica  ambiguitate  apud  Euripidem  z.  d.  St. 

^)  A.  a.  0.  p.  387.  Im  folgenden  zitiert  l'atin  eine  mit  fra]ipant<'r  Analogie 
gebaute  Szene  aus  dem  Clovis  von  Lemercier  (1820)  acte  V,  sc.  4.  Vgl.  auch 
Anm.  bei  Pflugk-Klotz  ^  z.  d.  St. 

^)  V.  1313  ff. 
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absichti^ncii  Szene')  se^^f^i'^f  liatfe.  Tidt/deiii  ist  liiei'  mir  ein 
äußerst  spansanier  (Jel)raucli  von  Minpliiholisclier  Ansdrucksweise  zn 
beobachten:  wir  finden  eine  solche  sehi'  wiiknnj^svoll  anj^^ebracht 
in  V.  K)42  f.,  Woite,  die  Ilennioiu'  anf  (he  ISittcn  liezieht,  die  sie  im 
Interesse  des  ,üetahr(h'ten  Orestes  an  ihic  Mntter  richten  soll,  widiicnd 
der  in  den  IMaii  cinucweihte  Znschaner  einen  zweiten  Sinn  aus  ihnen 
herauslnirt-).  Doch  auch  schon  v.  1.');»;"):  tn'  a^loioi  lao'  nvtr- 
q  )]t(f7  iV)iiog  und  13^8:  ofj  fitjTQi  :io()o:noovo(i  rf]  fir/  olßlrt.  gestatten 
zwiefache  Ausletiunj^- '^). 

§  5.     Gelegentlich   aurtreteiide   Fälle   von   tragischer   Ironie. 

Euripides  macht  von  der  traj^ischeu  Ironie  ausgiebim^en  Gebrauch. 
Auch  er  versteht  es  in  einij?en  seiner  Stücke  (man  denke  nur  an 
Bacch.  \n-2  ff.,  li^oi'  ff..  I|»li.  Aul.  (K»?  ff.)  ähnlich  wie  Sojdiokles  dieses 
dramatische  Kunstmittel  in  meisterhafter  Ueherrschung  zu  ü])er- 
wältigenden  Wirkungen  und  glänzenden  Steigerungen  zu  verwerten, 
aber  sonst  gemahnt  doch  vielfach  bei  ihm  die  Art  der  Verwendung 
desselben  an  eine  z.  B.  von  der  Sophokleischen  grundverschiedene 
Weise.  Ist  es  nämlich  bei  Sophokles  stets  die  ovoTaoig  to)v 
TtQayjiidTon'  selbst,  in  deren  Interesse  und  aus  deren  Voraussetzungen 
heraus  er  zu  tragisch-ironischen  Redewendungen  greift,  so  ist  bei 
Euripides  nicht  selten  die  Tendenz,  sei  sie  nun  Komi)Ositions- 
oder  Rührungstendenz  oder  auch  anderer  Art,  die  Mutter  seiner 
geistreichen,  oft  sprühenden,  tragisch-ironischen  Einfälle.  Dann 
bringen  diese  nicht  die  tiefgehende  Erschütterung  wie  bei  Sophokles 
hervor,  sondern  bleiben  infolge  des  tendenziösen  Charakters  oben 
haften  und  verflüchtigen  sich  rasch. 

Als  höchst  wirkungsvoll  heben  sich  indes  z.  B.  von  dem 
tragischen  Hinteigrunde  die  Stellen  aus  der  Medea  ab. 

Medea  1*11 :  a/,2'  eIq   tö   Imov  oÖv  fiedeoTijHn'  xtag. 
Diese    Worte    spricht    Jason    in    Bezug    auf     die.     wie    er    meint. 
zu  seinen  Gunsten  erfolgte  Sinnesänderung  der  Medea,  während   er 


')  V.  1323  ff. 

'^)  Vgl.  Pflngk-Klotz  z.  d.  St.  und  die  Bemerkung  des  Sclioliasten :  ioyt]/ia- 
Tinitsvov  xo  yag  (faivöj-isvöv  iaziv,  sig  äyöjva  köycov  Jiagaxhjrixcöv,  to  8e  voov/ierof, 
sig  dycöva  ßavdiov. 

^)  Vgl.  Dr.  Hugo  Steiger,  "Wie  entstand  der  Orestes  des  Euripides?  p.  23, 
Anm.  29.     (Progr.  des  Gymn.  bei  St.  Anna  in  Augsburg  1898.) 
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zugleich  unbewußt,  jedoch  in  einer  für  die  Zuschauer  sinncnfälligen 
Weise  auf  den  von  Medea  gefaßten  und  ihre  Rache  zum  Siege 
führenden  Entsclduß  anspielt. 

Medea  1017  f.:  ovroi  juovr]  ab  ocov  aTieCvyijg  xexvmv. 

y.ovfpoig  (peQEiv  /Q^]  '&v')]röv  ovra  oi\u(fOQng. 
In  einer  dem  Sprechenden  (Pädagogen)  unbewußten  Weise,  welcher 
die  rein  örtliclie  Trennung  der  Mutter  von  den  Kindern  im  Auge 
hat,  deutet  derselbe  auf  den  Tod  der  beiden  Kinder  und  die  Art 
und  AVeise  hin.  Avie  sich  die  Mutter  zu  diesem  Scliicksal  verhalten 
solle.     Vgl.  Scliol.  1017 1)  und  101S2). 

Als   ein   sehr   wohlfeiler  Einfall   muß  es  hingegen   bezeichnet 
werden,  wenn  Medea  1297: 

)]  TiTrjvbv  ägai  oöb^i^  eg  ai-&egog  ßndog  (seil.  öeT  viv) 
Jason  wohl  nicht  ohne  Absicht  des  Dichters  diesen  von  seinem 
Standpunkt  aus  für  unmöglich  gehaltenen  Wunsch  spricht.  Wider 
sein  Erwarten  geht  derselbe  am  Schlüsse  des  Stückes  in  Erfüllung. 
Vgl.  Schol.  1317:  enl  vipovg  Tiagacfaiverai  f]  Mijdeia  ö/^ov/tiev^]  dganov- 
rivoig  aQ/iiaoi  xal  ßaoxd^ovoa  rovg  ndidag. 

Uekabe  93  f.:  ?yM'  vtieq  äxgag  rv/iißov  xoovrpäg 
(pdvraojLi^  'A'/^iXXecog '  fjrei  de  yegag 
Tcöv  jioXv uoid^cov  Tivä    Tgcoidöcov. 
V.  94  spricht  Hekabe  ohne  mit  dem  allgemeinen   Tivd  Tgonddojv  an 
ihre  Tochter  Poh^ena  zu  denken,  während  der  Zuschauer,   der  aus 
dem  Munde   des   den   Prolog   sprechenden   Tlolvöcogov  eldcoXov  den 
V.  40  gehört  hat.   dem  rivd  sogleich  diesen  speziellen  Bezug  unter- 
legt.    Aus  der  Hekabe   ist  in  diesem  Zusammenhange  noch  v.  429 
zu  erwähnen,   ein   für   die  Bindung   des   dramatischen  Sujets  durch 
Euripides    höchst    charakteristischer    Vers.      Bekanntlich    baut    sich 
dieses  Stück  des  Dichters  auf  zwei  ganz  verschiedenen  Handlungen, 
der  Opferung  Polyxenas  und  der  Rache  Hekabes  für  ihren  von  dem 
Thrakerkönig  meuchlings  ermordeten  Sohn  Polydor,  auf,  die  lediglich 


^)  7]  fih'  k'keysv  o'n  jiqIv  evzv/ijoai  vtc'  aviwv,  äXloroiovg  /.lov  ysro/ieroi'g  zovg 
naidai;  Jiefir/'co  eig  "Aidtjr.  o  8k  nQsaßvg  ro  xaza^to  roet,  ori  Jieinfo)  jrnog  Tov'Iänora 
^XXozQuofiEvovg  fiov  rot'?  naVöas. 

^)  Tidhv  ovdsv  rjTTOv  ovvslg  z6  eiQtjj-isvov  oTszai  avzljv  odvoso&ai  ztjv  tavzijg 
i^oQiav. 
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(lurcli  oiiioii  sclir  äußorlicluMi  rxMülinniiisjtnnkt,  eben  die  Person 
der  IIekal)e,  zusanunenj^elialten  werden.  An  nnserer  Stelle  nun 
kurz  vor  dem  Abschluß  der  ersten  Handlung  (Polyxenas  Abschied 
von  ihrer  Mutter)  bereitet  der  Dichter  auf  die  Fortführung  seiner 
Fal)el  durch  die  zweite  Handlung,  allerdings  wieder  in  ziemlich 
äul.ierlicher  Weise,  vor.  wenn  er  llekabe  die  seine  poetischen  Ab- 
sichten ziemlich  unverhüllt  zeigenden  und  darum  in  dieser  Fügung 
tendenziös  klingenden  AVorte: 

ft  tfj  }'' ■  äniaxci)  (5'"  (hds  ndvxa  dvoii'/co. 
in  den  IMund  legt.  llekabe  S})richt  hiemit  in  Bezug  auf  das  Schicksal 
ilires  Sohnes  Polydor  aus  der  i)essimistischen  Stimmung  heraus,  die 
sich  angesichts  ihrer  verzweiflungsvollen  Lage  ihrer  bem<ächtigt  hat, 
einen  Satz  als  Vermutung,  der  von  dem  durch  den  Prolog  unter- 
lichteten  Zuschauer  als  eine  von  der  Sprechenden  unbewußt  ge- 
äußerte Wahrheit  emi)funden  wird. 

Eliektra.     Um  dem  Choi'e  den  Vollzug   des  Strafgerichtes  an 
Aigisthos  mitzuteilen,  greift  der  Dichter  zu  jener  Krone  seiner  g^joeig 
äyyeXixal,   die   ohne  Zweifel    von    der  Rücksicht   auf   die    durch    die 
angebrachten  Amphibolien    ei-möglichte  Wirkung  auf  das  Publikum 
eingegeben  ist.     Der  Bote  erzählt,  wie  Aigisthos  Orestes  und  seine 
Begleiter,    natürlich   ohne   sie   zu  kennen,   eingeladen  habe,  sich  an 
der  von  ihm  veranstalteten  Festfeier  zu  beteiligen,  wie  sie  der  Ein- 
ladung Folge  geleistet  und  Aigisthos  sodann,  als  das  Opfer  beginnen 
sollte,  an  die  Nymphen  das  Gebet  gerichtet  habe  El.  805  ff.: 
NvfKfai  jTergaTai,  ttoXIolxk;  /if  ßovßvjeTv 
xal  rr/v  xar^  ol'xovg  TvvdaQida  ödjLiaQi^  ejutjv 
TtQOLOoovTag  (hg  vvv  .  .  .  . 
Die    tragische  Ironie   liegt  hier  in  dem  allgemeinen  Ausdruck 
d)g  vvv,    welchen  Aigisthos   als  Umschreiluing  seiner  gegenwärtigen 
glücklichen  Lage  gebraucht,  während  er  doch  eben  in  diesem  Älomente, 
wie   der   nicht   in   der  Illusion   des  Aigisthos   befangene    Zuschauer 
klar    erkennt,    am    Rande    des    A'erderbens    steht.      Ihm    unl)ewußt 
verwandelt    sich    auf  seinen  Lii)pen  durch  das  Mittel  der  tragischen 
Ironie  das  Gebet  in  einen  Fluch  gegen  ihn  selbst^). 

Eine  ähnliche  tragische  Ironie  liegt  in  den  AVorten,  mit  denen 


')  Vgl.  z.  d.  St.  auch  St)i)h.  El.  794. 
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Aigisthos  die  Fremden  auffordert,  das  Beil  in  die  Hand  zn  nolimen 
817  f.:  Xaßk  aidtjQOv,  o)  ^h'y, 

del^öv  TS  cfi]/ir]v  exvfiov  df((pl  ffeanaXiov. 
Die  Probe  seiner  Kraft  soll  Orestes  nach  der  Meinung  des  Aigisthos 
in  der  Art  und  Weise  zeigen,  wie  er  das  Oi)fertier  schlachtet,  der 
Hörer  der  Worte  aber,  der  weiß,  daß  Orestes  erschienen  ist  um 
Rache  zu  nehmen,  konnte  aus  ihnen  eine  dem  Sprecher  unbewußte 
Aufforderung  entnehmen  seine  Kraft  zu  beweisen,  indem  er  diesen 
niederschlägt.  Bis  zum  Äußersten  aber  weiß  Euripides  die  ^'oraus- 
setzung  den  Zuhörer  ül)er  die  in  Hlusion  befangene  Person  erhaben 
zu  wissen,  zu  höchst  wirksamen  theatralischen  Effekten  auszunützen, 
wenn  er  jetzt  in  dem  Momente  der  größten  Spannung  Aigisthos 
beim  Anblick  der  ungünstigen  Eingeweide  in  böser  ^'orahnung  des 
Kommenden  sich  ergehen  und  unbewußt  die  dem  Zuschauer  bekannte 
Sachlage  aussprechen  läßt  in  v.  Sol  f.:  co  ^h\  \  oqqwöo)  nva  doXov 
'&vQaTov. 

Phoinissai   910:  y.Xvcov  yäo  äv  teqtioito  f^g   oojr7]giag. 

Ohne  zu  ahnen,  daß  die  vom  Seher  Teiresias  zur  Rettung  der 
Stadt  in  Aussicht  gestellte  Enthüllung  seinen  Sohn  betreffen  werde, 
spricht  hier  Kreon  einen  Satz  aus.  der  sich  im  weiteren  Verlaufe 
des  Stückes  in  einer  von  ihm  weder  gewollten,  noch  vorausgesehenen 
Weise  bewahrheitet,  da  später  Menoikeus  freudigen  Herzens  den 
Opfertod  für  das  Vaterland  stirbt. 

Bacchai  803:  t<  ögonna;  dovlerovra  bovXeimg  i/uaig  ; 
ist  vom  Sprechenden.  Pentheus.  in  dem  Sinne  gemeint:  >  Was  muß 
ich  tun?  (seil,  damit  alles  wieder  in  Ordnung  kommt.)  Etwa  Knecht 
sein  meiner  Knechte;  (d.  i.  der  theb.  Bacchen).  »indem  ich  ihnen 
nachgebe  und  sie  gewähren  lasse  .  während  dem  Zuschauer  der 
andere  mögliche  Sinn:  »Wie  kann  das  geschehen?  EtAva  dadurch, 
daß  ich  mich  in  die  Gewalt  meiner  Dienerschaft  (d.  i.  der  Bacchen) 
begebe«,  nicht  verborgen  bleibt.  In  dieser  Auffassung  ist  dann  eine 
dem  Sprechenden  unbewußte  Hindeutung  auf  sein  grauenhaftes 
Ende,  wie  es  in  der  Botenrede  v.  1043  so  ergreifend  geschildert 
wird,  enthalten.     Ähnlich  will  der  verblendete  König  v.  814: 

XvTTQcog  vir  eioidoii.i''  riv  e^cpvojfievag. 
sagen:    »So   könnt    ich    sie   betrachten.  Avie    sie  schwer  vom  Weine 
berauscht   sind«,  und   doch  bedarf  es  für  den  kundigen  Zuschauer 
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nur  der  Veiiiindiinf?  von  h<7TQ(7K  und  Fml<)oiii'  nr.  um  sofort  den 
anderen  latenten  Sinn  ans  den  Worten  lierauszulKiien:  nMir  zu 
jueinem  Unglücke  diirtf  icji  sie  iiu   Ivausclic  betrachten.« 

Beide  Male  also  spielt  Pentliens  in  tragischen  Ironien  unbewußt 
auf  sein  veibkMuh'tes  TIandelii  und  die  ilini  bevorstehende  Be- 
strafung an. 

Iphigeneia  Aiilideiisis.  In  dem  Berichte  des  Boten  von  der 
Ankunft  Klytaimestras  uiul  Ijjhigeneias  im  griechischen  Heerlager 
gibt  dieser  die  verschiedenen  unter  den  griechischen  Kriegern  über 
das  itlötzliche  Ei'schoinen  der  beiden  laut  gewordenen  Vermutungen 
wieder,  die  vom  Dichter  in  äußerst  kunstvoller  Weise  spi-achlich  so 
gestaltet,  sind,  daß  sie  dem  Sprechenden  unbewußte  Anspielungen 
auf  die  von  Agamemnon  im  geheimen  geidante  Opferung  seiner 
Tochter  enthalten.  Schon  v.  41S  (iöme  Ttorp^eh]?  id(ov)  enthält  in 
dieser  Beleuchtung  eine  wirksame  tragische  Ironie.  AVeiterhin 
ermöglicht  der  allgemein  gehaltene  Ansdruck  in  v.  424: 

eyo)  de  Tioodgoiiog  ai]<;   nagaaxevrjg  ydgiv  j  ijx(0 

eine  Beziehung  auf  den  dem  Zuschauer  bekannten  Plan  Agamemnons 
Ipliigeneia  zu  opfein.  während  (\eYdyyF?.og an  Ii)higeneias  Hochzeit  denkt. 
Wie  deutlich  sjjricht  ferner  des  Dichters  Absicht  aus  dem  allgemeinen, 
vom  Boten  jedoch  in  Bezug  auf  Iphigeneia  gemeinten  Satze  42H  f. 
(ol  ö^  Evdai'inoveg  .  .  .  . )  zu  dem  wisssenden  Zuschauer !  Vor  allem 
aber  sind  amphibolisch  eingekleidet  die  Verse  433  ff.  Die  doppelte 
Deutung  ist  besonders  ermöglicht  dni'ch  die  AVahl  des  Verbums 
ngoreXiCeiv^).  Die  erstere  Bedeutung  des  Wortes  hatten  die  Soldaten 
im  Auge,  der  Zuschauer  aber,  der  durch  das  Vorausgehende  über 
Agamemnons  Plan  seine  Tochter  der  Artemis  zu  opfern,  unterrichtet 
ist,  konnte  jTgore?uCovoi  in  dem  anderen  möglichen  Sinne  deuten 
=  ein  Sühnopfer  darbringen.  Ebenso  können  die  weiterhin  ge- 
l)i-auchten  Aufforderungen  ä^nnt,  ToiahV  i^dgyov  xavä,  meqavovoi'iE 
je  nach  dem  verschiedenen  Wissen  zur  bevorstehenden  Hochzeit 
oder  Oid'erung  in  Beziehung  gesetzt  werden. 


')  Thes.  lin^.  Gr.  s.  v.  jigoreXii^u).  .iq.  foniia  recentior  pro  .igoxt/Joi.  Ad 
initiationera  praeparo,  expio  ante  rem  sacram  ....  Dicebantur  autem  TigorshToüai 
sponsae  et  sponsi  quoque.  Pollux  IIT,  38.  ...  Sed  et  ea.  qiiae  ex])iandi  jrratia 
ante  rem  sacram  fiebant,  jigozeÄsicdai  dicebantur. 
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Diese  Rede  des  Boten  ist  von  li.  und  G.  Dindorf  sowie  von 
Kirchhof!  für  unecht  erklärt  worden.  Ihrem  ^'organg  sind  die 
meisten  neueren  Herausgeber  gefolgt.  G.  Hermann  jedoch  verteidigt 
die  Stelle,  indem  er  gegen  das  von  Dindorf  geltend  gemachte 
Bedenken,  es  sei  unerhört  in  der  alten  Tragödie,  dal^  der  Bote  als 
neu  auftretende  Person  seinen  Bericht  mitten  im  Verse  beginne, 
auf  Soph.  Phil.  974  hinweist.  Gegen  weitere  Bedenken  Dindorfs 
kehrt  sich  Hermann  in  der  Anm.  zu  42ß  (424  N.)  und  wieder  in 
der  Anm.  zu  435  (433  K.).  Auch  ich  möchte  mich  bezüglich  der 
kritischen  Beurteilung  der  Rede  auf  G.  Hermanns  Seite  stellen,  da 
als  weiterer  bei  der  Prüfung  der  Stelle  wohl  ins  Gewicht  fallender 
Faktor  die  Beobachtung  zu  betrachten  sein  dürfte,  daß  die  A'orliebe 
des  Euripides  für  amphibolische  Ausdrucksweise,  die  im  weiteren 
Verlaufe  des  Stückes  noch  überzeugender  hervortritt  in  jener  mit 
meisterhafter  Bravour  durchgeführten,  durch  die  Verbindung  von 
subjektiv-ironischen  Amphibolien  mit  tragischen  Ironien  glänzenden 
Szene  605  ff.,  auch  in  der  mit  großem  sprachlichen  Geschick 
gestalteten  Rede  des  Boten  zu  erkennen  ist. 

§  6.    Die  tragische  Ironie  als  Kompositionsmotiv  einer  Szene. 

Der  Schluß  der  Bacchai  birgt  eine  Szene,  wo  die  Illusion  der 
sprechenden  Person  in  grellstem  Widerspruch  mit  dem  wahren 
Sachverhalt  steht,  jene  Szene,  wo  Agave  erscheint  mit  dem  blutigen 
Haupte  ihres  von  ihr  mit  eigenen  Händen  in  bacchischer  Raserei 
zerrissenen  Sohnes  auf  dem  Thyrsos,  während  sie  glaubt  ein  wildes 
Tier,  einen  Löwen,  erjagt  zu  haben  (1202  ff.).  Euripides  versteht 
es  diesen  Kontrast  zu  lebendigem  Bewußtsein  zu  bringen  durch 
seine  auf  der  Grundlage  des  verschiedenen  Wissens  aufgebauten 
sprachlichen  Gestaltungen.  Am  ergreifendsten  und  von  geradezu 
markerschütternder  Wirkung  sind  jene  Stellen,  wo  Agave,  ohne  sich 
des  Gräßlichen  ihrer  Tat  bewaißt  zu  sein,  nach  ihrem  Sohne  ruft, 
damit  er  ihr  Heldenstück  bewundere,  wie  v.  1212  (vgl.  1195),  1257  f., 
dann  aber  ganz  besonders  die  Verse  1238 — 1243,  in  welchen  dem 
allgemein  gefaßten  Ausdruck  (Tade  Xaßovoa  xägioxeTa  1238,  toTq  e/uöig 
dyQevfiaai  1241,  f]uiv  Toidd'  e^eiQyaojuevfov  124.3)  bei  Agave  als  Voraus- 
setzung die  Erlegung  des  jungen  Leuen  zugrunde  liegt,  während 
sie  zugleich  unbewußt  auf  ihre  eigene  Greueltat  hinweist.  Erst  von 
ihrem  Wahne    geheilt,    erkennt    sie    die   Entsetzlichkeit   ihrer  Tat. 


Mit  diesem  Schwinden  der  Illusion  endet  auch  für  den  Dichter  die 
Möglichkeit  zur  Anbringung  weiterer  Anii)hiholien ;  es  hegreift  sich 
aber  auch  angesichts  solcher  Gestaltungen  wie  der  el)en  behandelten 
das  Urteil  l'seudolongins'):  e'ari  /uiv  oov  ()>dojiovcöi<iTog  6  Krtjurtdi]'; 
ovo  Tainl  Jiud-tj,  jiiariag  je  xal  tjucoras,  t:xTQay(oöi'io(u  xdv  roi>Toi<;,  chq 
ovx  oJd'   ei'  tig  eregog  tJiiivxsoTaTog. 

§  7.     Die  Verbindung  der  Amphibolie  mit  subjektiver  Ironie 

und  der  tragischen  Ironie  als  dramatisches  Kunstmittel   und 

als  Konipositionsmotiv  ganzer  Szenen. 

Herakles.  Herakles  ist  widei-  N'ermuten  aus  dem  Hades  zurück- 
gekehrt, gerade  zur  rechten  Zeit,  um  den  von  Lykos  seiner  Gemahlin 
und  seinen  Kiiulern  geplanten  Untergang  diesem  selbst  bereiten  zu 
können.  Im  Palaste  wartet  er  -)  zu  diesem  Zwecke  auf  den  v.  7U1  ff. 
auftretenden  Lykos,  welcher  von  der  inzwischen  erfolgten  Rückkehr  des 
Helden  nichts  weil3^),  über  die  ihm  drohende  Gefahr  also  völlig  in 
Illusion  befangen  ist.  P"ür  den  Gegensi)ieler  Ami)hitruo  bietet  sich 
demnach  (Gelegenheit  zum  ampliibolischen  Ausdruck  zu  greifen. 
Dies  ist  der  Fall  in  des  letzteren  Worten  710  f.: 

ijiei  d'  ävuyxi]v  JiQooxid^]g,  fjjuiv  d^avdv 
oTEQyeiv  avdyxi],  dgaoT^ov  i?'  ä  ool  doxsT. 
Die  Zweideutigkeit  liegt  hier  in  oiegyeiv  (=  sich  finden  in  etwas), 
das  sowohl  auf  gehorsame  Unterordnung  als  auch  auf  die  von 
Ami)hitruo  im  folgenden^)  angewendete  List  gedeutet  werden  kann. 
In  feiner  Weise  hat  Wilamowitz-')  auf  die  überlegene  Ruhe  des 
Amjjhitruo  hingewiesen,  die  ihm  verstatte  mit  den  Worten  zu  spielen, 
indem  in  dvdyxrp'  Jigoond^evai  dvuyy.)]  Zwang  in  oiegyeiv  dvdyxt]  das 
Woit  »Notwendigkeit«  sei  und  so  durch  das  Wortspiel  der  Ausdruck 
oTtgym'  dvdyxi^  ZU  einem  Oxymoron  werde,  dal]  ferner  Amphitruo 
hier  eine  Pause  mache,  um  dann  kurz  seine  Bereitwilligkeit  aus- 
zusprechen. Die  leise  Nuance  erhöhe  das  Ethos.  Noch  mehr  ge- 
schieht dies  meines  Erachtens.  wenn  man   beachtet,   daß  Amphitruo 


0  De  subl.  15. 

^  Vgl.  V.  606. 

^  Vgl.  V.  598. 

*)  V.  713,  715,  717. 

*)  Euripides  Herakles  '^  in  den  pliilol.  Erläuterungen  z.  d.  St. 
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noch  ehion  aiidoron  (lodaiikcn  in  die  Worte  letren  will  als  den.  der 
tykos  zum  Bewußtsein  kouiuit.     In  v.  717: 

y.al  Tov  t}(iruvTa    y'   dva>caXeir   iiäzyr  Jiooir.     (seil,   doxa).) 

»Ich  glaube,  sie  ruft  vei'geblich  den  gestoibenen  (uitten  zurück- 
und  »den  (iatten.  der  gestorben  war.«  Auch  hier  hat  die  Partikel 
doppelte  Kraft  in  sich*).  Auf  diese  Weise  gelingt  es  Amphitruo 
Lykos  in  seinem  Wahne  befangen  zu  halten,  der  nunmehi-  mit  einer 
wirkungsvollen  tragischen  Ironie  ins  Haus  tritt,  ohne  Ahnung  seinem 
\'erderben  entgegen  v.  720:  devg'  eneodf,  jiqöotioXoi, 

eng  av  o"/iolt]r  kerooco/iev    aou£voi   Tiorcor'-). 

Auch  die  folgenden  Woi'te  des  Anii)hitiuo-').  wenn  sie  auch 
gesprochen  werden,  nachdem  Lykos  l)ereits  abgetreten  ist.  sind 
amphibolisch  gefaßt,  da  dieser  noch  in  Hörweite  befindlich  zu  denken 
ist,  sodaß  sie  auch  eine  allgemeine  Deutung  auf  Gottes  Strafgericht 
zulassen-*).  Erst  wo  er  den  Chor  anredet,  kann  Ami)hitruo  un- 
veiblümt  sprechen. 

In  der  Iphigeiiia  Taurica  konnte  es  sich  Euripides  nicht  ver- 
sagen, kurz  vor  der  Anagnoiisis  der  beiden  (Geschwister  durch 
immer  wieder  eigenartig  gestaltete  sprachliche  Wendungen,  in  denen 
die  zwischen  Iphigeneia  und  Orestes  obwaltende  Unwissenheit  über 
ihr  nahes  verwandtschaftliches  ^'erhältnis  zutage  tritt,  die  höhei-e 
Einsicht  seiner  Zuschauei-  gleichsam  zum  Widerspruch  zu  reizen 
und  diese  durch  den  Kontrast  zwischen  Schein  und  Wirklichkeit 
aufs  äußeiste  zu  erregen  und  zu  si)annen.  eine  Wirkung,  die  noch 
dadui'ch  erhöht  wird,  daß  der  Dichtei-  dui'cli  eine  ungemein  kühn 
und  geschickt  geübte  Retardation  das  Aussprechen  des  Namens 
Orestes  hinausschiebt  ■*).  Besonders  bemerkenswert  sind  jene  Wen- 
dungen, die.  von  der  sprechenden  Person  mit  bewußter  Absicht 
gespi'ochen.  einem  verschiedenen  Wissen  bei  dem  Zuschauer  und  der 
sprechenden     Person    einerseits    und    der    angesprochenen    Person 


*)  Masqueray.  a.  a.  0.  p.  29. 

-)  Die    Worte    eriniieni    leliliaft    an    (Ins    herülniite    Beispiel    aus    Schiller, 
Wallensteins  Tod  V,  5 : 

Ich  denke  einen  langen  Schlaf  zu  tun. 
Denn  dieser  letzten  Tage  Qual  war  groli; 
Sorgt,  daß  sie  nicht  zu  zeitig  mich  erwecken.^; 
*)  V.  726  ff. 

*)  Vgl.  Wilaniowitz,  a.  a.  0.  z.  d.  St. 
*)  Vgl.  die  Bemerkung  von  Henri  Weil  l)ei  Wecklein  zu  v.  499 ! 


aiiderersoits  begec^KMi  und  iiitol^dessen  einen  verschiedenen  Bezufj: 
erlmlten,  also  \.  äU-i:  (oi'xi  ^ovrajua),  v.  i)\2  (T()6nov  yt  dt'j  rty  ), 
V.  522  (TÖjv  e/uot'  rtvc),  v.  023,  v.  526,  V.  539  (ol  Jiejiovi^ikti;), 
V.  548^  (jiQog  Ö'  u7i(6hoh'  tivo),  549  (rn?.aiv'  tyu)),  550  \,nm^  viv  uv 
tit^X',  ovrog  iohoev),  564,  5('»8  und  jene  Äulitarrmgen,  die  ebenso  be- 
schaffen sind,  ohne  daÜ  cUir  Reffende  es  merkt,  wie  z.  11  die  \'ei-se 
472—478,  V.  496  (t/  d'  äv  .  .  .  nXeov  Xdßoig,  yvvai),  v.  515 
{jio&eivög  y'),  51(5,  547  {er(i>gav&(7)),  550  (juTjy  7i(joor/xf:  ooi). 

Elektra.  In  (heseni  Stück  ist  zunächst  die  Situation,  wo  der 
Bruder  unerkannt  vor  die  Schwestei'  tritt,  220  ff.,  gelegentlich  des 
zwischen  den  beiden  sich  entspinnenden  Wechselgesjjräches  vom 
Dichter  zu  amphibolischen  Wendungen  ausgenützt.  Diese  Sachlage 
erklärt  einen  doppelten  Bezug  l)ei  v.  222.  (äUovs  von  Elektra 
allgemein  gefat.it,  wird  in  dem  vom  Sprechenden  beabsichtigten  Bezug 
auf  Klytaimestra  und  Aigisthos  verstanden.)  v.  224:  Daß  die  Worte 
des  Orestes:  ovx  to&'  ötov  ßiyoijti'  uv  tvdixajxEQov 
die  volle  Wahrheit  enthalten,  entgeht  Elektra. 

V.  227  ff.  spielt  Elektra  unbewußt  auf  ihr  schwesterliches 
\'erliältnis  zu  dem  Ankömmling  an.  Geradezu  auf  die  Spitze 
getrieben  ist  der  Kontrast  zwischen  der  Wirklichkeit  und  der  Illusion 
der  Elektra  in  der  folgenden  spitzfindigen  Erörterung.  Zwar  können 
die  hiefür  ganz  besonders  charakteristischen  Verse  nicht  als  amplii- 
l)oIisch  bezeichnet  werden,  aber  sie  berühren  doch  nahe  das  Gebiet 
der  Amphil)olie,  insoferne  auch  ihre  Wirkung  auf  dem  verschiedenen 
beim  Sprechenden  und  beim  Zuschauer  vorhandenen  Wissen  bei'uht. 
Sie  unterscheiden  sich  von  der  Amphibolie  dadurch,  daß  sie,  das 
(Jegenteil  des  wirklichen  Sachverhaltes  bezeichnend,  für  das  Wissen 
des  Zuschauers  einen  grellen  Widersi)rucli  mit  dem  Sachverhalt  in 
sich  schließen  und  so  als  im  höchsten  Grade  xivijxtxd  rov  deurgov 
zu  betrachten  sind.  Der  Zuschauer,  auf  sein  besseres  Wissen  gestüzt, 
entnimmt  nicht  aus  den  Worten  eine  in  ihnen  liegende  und  den 
Sachverhalt  wirklich  bezeichnende  zweite  Deutung,  sondei'u  hat  die 
Empfindung,  daß  gerade  das  Gegenteil  des  eigentlich  Gesagten  das 
Richtige  treffen  würde.  Hierher  zu  rechnen  sind  die  \erse  245, 
263,  274,  282,  330,  365 1). 


')  Vgl.  Patin,  a.  a.  0.  III.  Sopli. «,  p.  346. 
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Und  wenn  weiterhin  der  Dicliter  in  v.  2S3: 

nXk'   o)  ^ev\  oc   yvotijv   a  r    tlot<Sovod    viv 
iiiiiiiiu'hr  wieder  mit  Anwendiini;'  dci-  Ani)ilnl)olie  Elektra  als  potentiale 
Unmöglichkeit  bezeichnen  lallt,  was  sich  ja  in  Wirklichkeit  vor  den 
Augen    der  Zuschauer   eifüllt,    so    ist   das  schon   ein  Mätzchen,  von 
dem  mit  Recht  gilt:    >artificium  redolet«.     In  v.  300  f.: 
Xeyoifi'  UV,  d  XQi'j'  XQV   ^^  tiqoq  (fikov  Xeyeiv 
jvyo-Q  ßao£iag  .... 
ist  Tioog  (fiXov  in  l)ekannter  Weise  amphibolisch  zu  verstehen.     Die 
Erklärung  des  v.  391 : 

äXX  u^iog  yuQ  o  ts  Tiaomv  o  r    ov  nagtov 

'Ayafiejiivovog  Tidig,  .... 
gibt   Masqueray')-    •  •  •  •  Electra,   amore  fraterno  caecata,   quotiens 
nuntius  loquitur.  loqui  fratrem  ipsum  existimat.  ut.  cum  abest,  quasi 
praesens   sit.    dum    spectatores    contra    (sie!)    einidem  adesse  sciunt, 
quamquam  abesse  putatur. 

Eine  tief  packende  Wirkung  mag  Euripides  auch  erzielt  haben 
mit  jener  Szene,  welche  uns  Klytaimesti-a  im  Gespräch  mit  ihier 
Tochter  vorführt,  kurz  bevor  sie  den  tödlichen  Streich  aus  dei"  Hand 
ilires  Sohnes  empfängt-).  Diese  Szene  wird  von  Patin '^j  als  eine 
nach  ihrem  tragischen  Gehalt  ganz  besonders  bedeutsame  ein- 
geschätzt und  demgemäß  gewertet.  (»Scene  dans  laquelle  l)i-ille  apres 
taut  de  nuages  un  rayon  de  la  vraie  tragedie«.)  ]\Iich  will  Ijedünken, 
als  ob  dieses  Lob  zu  hoch  gegriffen  sei,  namentlich  im  Hinblick 
auf  des  Sojdiokles  bewunderungswürdige  Kunst  in  der  (xestaltung 
der  Schlulaszene  seiner  Elektra.  Während  in  letzterer  der  Hauch 
einer  vom  reichsten  dramatischen  Leihen  erzeugten  tragischen 
Stimmung  weht,  aus  deren  Boden  die  die  Katastrophe  in  wuchtigen 
Schlägen  rasch  herl»eiführenden  Amphibolien  gleich  oiganischen 
Gebilden  emporwachsen,  beiiihren  des  Euripides  amphibolische 
Gestaltungen  nach  dem  weit  ausgeponnenen,  blutwenig  tragisches 
Leben  atmenden  köycov  äywv  zwischen  ^Mutter  und  Tochter  eben 
doch  nur  als  die  wenig  motivierten,  äußerlich  effektvollen  Erzeugnisse 
seiner  Lust  momentan  zu  frappieren  und  tragische  Wirkungen  vor- 
zutäuschen.   Freilich  gelingt  ihm  dies  um  so  mehr,  als  die  Prägnanz  und 


»)  A.  a.  0.,  p.  38  f. 

2)  V.  998—1146. 

8)  A.  a.  0.  III.  vol.,  p.  356  f. 


—     41)     — 

Pointe  des  aiiiijlnbolisdicii  Ausdrnrkes  jjjeradozu  raffiniert  ersrlieint 
und  liörhste  Achtung  verdient.  So  auch  in  unserer  Szene.  In 
V.  1 1 1 1  gestattet  die  Wahl  des  Ausdruckes  i^vix^  ovx  e'xets  cixy  die 
Unmöglichkeit  einer  Heilung  sowohl  vom  Los  der  Elektra  als  von 
dem  (Um-  Klytaimestrn  zu  verstehen,  da  es  für  sie  nunmehr  kein 
l'lntiinnen  mehi"  gil>t.  v.  IIIH  .  .  .  ,  dkkd  navoofiai  &vfiovfxht]  von 
der  Mutter  als  der  Ausdruck  der  versöhnlichen,  demütigen  Gesinnung 
ihrer  Tochter  aufgefaLit,  enthüllt  dem  klar  sehenden  Zuschauer  den 
wirklichen  (Irund  fü)-  das  Aufhören  ihres  Zornes,  die  bevorstehende 
Rache.  Und  wie  nun  v.  1111)  Klytaimestra  die  anscheinend  ver- 
söhnliche Haltung  der  Tochter  mit  der  Aussicht  auf  ein  gleiches 
\'erhalten  vonseiten  des  Aigisthos  beantwortet,  legt  sie  unbewußt 
—  eine  tragische  Ironie  von  großer  Wirkung  —  in  ihre  Worte: 

xal  filjv  exelvog  ovxex^    Horai    ooi   ßagug. 
einen  von  ihr  nicht  geahnten  Sinn,    der  Elektra   und    den  vom  Tod 
des  Aigisthos  unterrichteten  Zuschauern  mit  voller  Lebendigkeit  zum 
Bewußtsein  kommt.    Dies  geht  deutlich  hervor  aus  der  doppelsinnigen 
Entgegnung  Elektras  v.  1120: 

(pQovel  juey' '  iv  yaQ  rolq  i/iiolg  vaiei  döf-ioiQ, 
mit  welcher  sie  auf  die  in  v.  1119  enthaltene  ti'agische  Ii-onie  der 
Mutter  mit  l)itterem  Hohne  zurückweist.  Der  Doppelsinn  beiulit  hier 
auf  der  ^'erwendung  von  vaieig,  welches  sowohl  vom  toten  wie  vom 
lebenden  Aigisthos  gebraucht  werden  konnte,  und  in  rot?  Ei.wlq  ^ojnoig, 
womit  sie  hier  sowohl  Agamemnons  Palast  wie  auch  die  Bauernhütte 
ihres  Gatten  bezeichnen  konnte.  In  ähnlicher  Weise  nützt  der 
Dichter  Klytaimestras  Illusion  aus.  um  amphil)olische  Wendungen  zu 
schaffen  in  den  Versen  1122  und  1141.  mit  welchen  Elektra  in  einer 
für  die  Mutter  versteckten  Weise  auf  die  l)evorstehende  Sühnung 
ihrer  Frevel  durch  den  Tod  anspielt.  Einer  Furie  gleich,  die 
keinen  Anspruch  mehr  hat  unsere  Teilnahme  zu  verlangen,  ruft  sie 
Klytaimestra.  nachdem  diese  bereits  in  die  Türe  getreten  ist,  die  ganz 
offen  ihre  eigentlichen  Absichten  enthüllenden  Worte  1142 — 114(5  zu. 
Bacchai.  Zu  geradezu  dämonischer  Wirkung  erhebt  sich  die 
Wucht  des  amphibolischen  Ausdruckes  in  der  einzigartigen  Szene 
912 — 970.  Der  Dichter  hatte  aber  auch  dafür  gesorgt,  derselben 
einen  gewiß  durchschlagenden  Erfolg  zu  sichein,  indem  er  sie  in 
einer  auch  für  das  athenische  Masseni)ublikum  leicht  verständlichen 
Weise    von    langer    Hand    vorbereitete,    sodaß    dasselbe    sich    mit 

4 


50 


ungeteiltem  Interesse  dem  Genüsse  an  der  Art  und  Weise  der 
Durclifülirun.u  dieser  ganz  besonders  auf  das  Hivnodai  angelegten- Szene 
liingelteu  konnte.  Denn  wenn  v.  848  ff.  der  (iott  den  zur  Bestrafung 
des  Pentheus  gefaßten  Plan  in  allen  seinen  Einzelheiten  vor  Chor 
und  Zuschauer  auseinandersetzt,  so  kann  der  dramaturgische  Zweck 
solcher  und  ähnlicher  Enthüllungen  des  kommenden  \'ei'laufes  inner- 
halb des  Stückes  selbst  doch  wohl  nui-  darin  liegen,  daß  den 
Zuschauern  in  rückhaltloser  Weise  eine  bessere  Kenntnis,  in  unserem 
speziellen  Falle  eine  über  der  Illusionsbefangenheit  des  thebanischen 
Königs  stehende  Einsicht  vermittelt  werden  sollte,  damit  sie  die 
zündende  Wirkung  der  vom  Dichter  beabsichtigten  Gestaltung 
vollkommen  miterleben  und  in  ihr  aufgehen  könnten.  Im  Sinne  des 
listigen  Anschlages  des  (iottes  ti'itt  Pentheus  auf.  in  Weiljeikleider 
gehüllt,  bereit,  sich  auf  den  Kithäion  zu  begeben  und  das  Treiben 
der  Bacchantinnen  mit  unheiligen  Augen  zu  betrachten.  In  dem 
sich  kurz  vor  Ausführung  dieses  I^ntschlusses  entspinnenden  Wechsel- 
gespräch  zwischen  Pentheus  und  dem  Gotte  verdienen  besondere 
Beachtung  die  Verse  1)24:  vvv  6'  oga-;  u  yqij  o'  ogäv  uml  944: 
alvä)  ö'  öii  /leÜioDjxag  (foevcor.  Während  diese  Worte  in  den 
Ohren  des  Pentlieus  wie  ein  ihm  ob  seiner  Sinnesänderung  erteiltes 
Lob  klingen,  haben  sie  für  den  Zuschauer,  der  darüber  klai-  sieht, 
daß  der  Gott  eben  diese  Verblendung  des  Königs  zu  seiner  \'er- 
nichtung  benützen  werde,  eine  grausame  Ironie.  \g\.  auch  die  in 
ähnlichem    Sinne   gehaltenen  Worte  947  f. : 

dvvai'  äv,  ei  ßovXoio '  rag  de  tiqIv  (poevag 
ovx  el^eg   vyieig,  vvv    ö'   eyeig  ol'ag   oe   dei 
und  V.  900  f.: 

xQV^Ei    oi   xovynv    ijv   oe   xQvfpßfjrai    ygetov 

eXdovTa  öo/uov  Maivdbiov  y.aruoxoTiov. 
Harmlos  erfaßt  weiter  Pentheus  den  \'ers  900.  der  aber  weder  vom 
Sprechenden  so  gemeint  noch  vom  Zuschauer  so  verstanden  wird. 
Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  Worten  des  Dionysos  9(33  ff.,  die 
mit  versteckter  Hindeutung  auf  das  dem  König  bevorstehende  Leiden 
geäußei't  werden  und  die  Entgegnung  auf  den  durch  das  xööe  mit 
einem  Anflug  von  tragischer  Ironie  gesprochenen  Vers  962  bilden. 
Zu  welch  nervenaufregenden  Gestaltungen  versteht  aber  Euripides 
die  vorhin  dem  Zuschauer  (v.  848  ff.)  erteilte  Aufklärung  auszubeuten, 
wenn   er   von  jetzt   an    auch   Pentheus   in   Worten   voll    tragischer 
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Iioiiii'  iiiilicwiillt  von  sciiuMii  iliin  ja  uiihckaniitcii.  lioiiii  Zuseliaucr 
alior  als  Ix'Uaimt  voiaus/usctzcMideii  Los  si)reclR'ii  läl.lt  v,  tM};')  UTO! 
Dio  Ainpliil»oli('ii  rufen  liier  vernicige  der  iniii^nanten  Knappheit 
und  dei-  in  wiikungsvolle  Ironie  subjektiver  und  objektiver  Art 
fj:etaucliten  Antilaliai  eine  inächtii^e  Steigeruni»'  hervor. 

Iphigeiiia  Aulidensis.  Als  unvei-gleichlicher  Meister  in  der 
(lestaltung  anii)liibolischer  Ausdrucksweise  zeigt  sich  Eurijjides  in 
jener  Szene,  wo  Ipliigeneia  mit  ihrer  Mutter  vor  ihrem  Vater 
erscheint,  von  diesem  unter  dem  Vorwand  ihrer  Ijevorstehenden 
N'erniählung  mit  Achilleus  ins  Heerlager  der  kriechen  beschieden, 
während  Agamemnon  vor  die  Seinen  tritt  mit  dem  drückenden 
l)ewul;itsein,  daß  der  (iang,  den  seine  Tochter  in  jener  \'oraussetzung 
angeti-eten  hatte,  zugleich  ihr  Todesgang  sein  werde,  da  er  entschlossen 
ist  sie  im  Interesse  des  Heeres  der  Artemis  zu  opfern.  Über  diese 
Sachlage  ist  der  Zuschauer  durch  den  vorausgehenden  Teil  des 
Stückes  vollkommen  unterrichtet.  Die  Worte,  die  Agamemnon  mit 
den  Seinen  wechselt,  sind  alle  von  dem  (iedanken  an  die  von  ihm 
geplante  Opferung  beherrscht,  während  ])ei  Iphigeneias  Worten  stets 
die  \'orstellung  der  in  Aussicht  stehenden  Verbindung  mit  Achilleus 
zugrunde  liegt.  (Geradezu  erstaunlich  ist  es,  wie  leicht  und  un- 
gezwungen Agamemnon  an  die  arglos  von  der  Tochter  geäußerten 
Fragen  und  Bemerkungen  anknüpfend  stets  für  seine  Worte  die 
angemessene  doppelte  Fassung  findet.  Das  Problem  einer  längeren, 
vollkommen  amphiljolisch  durchgeführten  Szene,  das  an  die  sprach- 
liche Gestaltungski-aft  des  Dichters  die  höchsten  Anforderungen 
stellte,  ist  hier  in  überaus  glücklicher  Weise  gelöst.  Noch  bevor 
Agamemnon  selbst  erscheint,  ergeht  sich  schon  Klyt.  in  Worten  voll 
tragischer  Ironie  in  ihrer  Rede  (505  ff.,  so  besonders  (i09  f.  {ßmda 
ö'  £^(o  TH''  (hg  ETI  Eo&XoToiv  yufioig  \  TTagetfu  vvf^iqyaycoyog)  (324,  634, 
(j38.  Die  bewußten  Ami)liibolien  Agamemnons,  die  überall  auf  der 
bei  den  Zuschauern  vorhandenen  Kenntnis  seines  geheimen  Planes 
Ijerulien,  erstrecken  sich  auf  die  ^'erse:  (J41,  (:)43,  645  (jxoXX'  .... 
fithi),  647,  64!)  (eine  nur  dem  Zuschauer  in  dem  vom  Sprechenden 
l)eal)sichtigten  Sinne  verständliche  Bemerkung  über  seinen  (lemüts- 
zustand),  651  {^  'movo''  djiovoia),  653,  659  (ä/dovg  von  Ii)higeneia 
harmlos  allgemein  verstanden  wird  von  einem  Kundigen  auf  diese 
selbst  bezogen).  (j61  (rt),  6(J5,  667  (.-r/or-g  doi)pelsinnig).  6()ll  (ii6v)j, 
fiorojd^eia),    673,    675,     (389  f.   {aVMig    dofioig    und    Tiok/Ji    uoyj) /joug). 

i* 
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Umgekehrt  werden  Iphigeneias  Woite,  von  dem  (Icdanken  an  die 
bevorstehende  Hochzeit  beeinfhißt.  in  der  BehuichtnnG;  des  l)eim 
Zuschauer  vorhandenen  Wissens  zu  unl)eal)sichti,tit  iiesi)rochenen 
Amphibolien,  also  zu  Worten  mit  tia.i^ischci-  Ironie.  So  eihalten 
einen  zweiten  der  Sprecherin  ternHe,nen(UMi  Sinn  die  \'erse:  (302, 
654,  670  (ig  äXXn  ÖMfiat  ....),  674.  Nachdem  Iithiijeneia  auf  ihres 
Vaters  Befehl  ins  Zelt  getreten  ist,  übernimmt  in  der  folgenden 
Stichomythie  die  Mutter  ihre  Rolle.  In  analoger  Weise  wie  vorhin 
ergeht  sich  jetzt  Agamemnon  Klytaimesti-a  gegenüber  in  bewußten 
Amphibolien,  da  ihm  stets  die  Opferung  seines  Kindes  im  Sinne 
liegt,  so  in  v.  715  (xeivco  .  ...  reo  y.exTrifiEvcp  konnte  auf  Achilleus 
und  Pluto,  dem  y.Ey.n]/ievo^  nach  der  Opferung,  bezogen  werden!), 
719,   721   {dvjiiad'  ä  //£  xqIj   dvoai  deoTg),  728,  733. 

B.    Die    Amphibolie ,    ein    HtvrjrtHÖv    rov    'd^edxQov    im 
komischen')  Sinne. 

§  8.     Die    Amphibolie    im    Satyrdrama    Kyklops    und    in  den 
Euripideischen  Stücken  verwandter  Tendenz. 

Daß  in  dem  eigenartigsten  und  unschätzbarsten  ^'ermächtnis 
der  Euripideischen  Muse,  dem  Kyklops,  der  als  Satyrdrama  natürlich 

')  Um  die  Wahl  des  Terminus  »komisch'  in  diesem  Zusammenhang  zu 
rechtfertigen,  sei  bemerkt,  daß  ich  mich  mit  demselben  auf  dem  Boden  der 
antiken  Terminologie  bewege,  wie  aus  Schol.  Orest.  1086,  1521  (ravia  xioiit- 
xcoTsgd  Eozi  y.al  jis^d)  und  1691  ....  oder  ooäxai  rode  x6  8oä[ia  xcofiixij 
xazaX7]^£i  /^Qtjad/isvov  .  .  .,  sowie  aus  der  Didaskalie  zur  Alkestis:  z6  8s  SQäfia 
xcofiixcoTsgav  k'/si  rtjv  xaiaazQocpijv  her\orgeht.  Vgl.  auch  Schol.  Or.  1512,  1369, 
Andr.  .32  und  Radermacher,  Rhein.  Mus.  N.  F.,  54.  Bd.,  p.  280,  zu  des  Aristoph. 
Bemerkung  in  der  Hypothesis  des  Orestes:  z6  8k  Sgäfia  xmi^t^ixtazegav  s^si  ztjv 
y.azaozQorptp' :  »Diese  Äußerung  kann  nicht  wörtlich  genug  verstanden  werden.« 
Xeuerdings  haben  sich  an  der  Hand  der  zitierten  einschlägigen  Schollen  mit  der 
Erklärung  des  hier  neu  eingeführten  Terminus  eingehend  befaßt:  Roemer,  Zur 
Würdigung  und  Kritik  der  Tragikerscholien,  Philol.,  65.  Bd.,  1.  Heft,  p.  56  ff., 
und  Elsperger,  Reste  und  Spuren  antiker  Kritik  gegen  Euripides  (Disseitation 
München  1906),  p.  54ff. :  Es  ergibt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit,  daß  nicht  die 
Späteren,  sondern  die  Alexandriner  diesen  Stücken  (Alkestis  und  Orestes)  eine 
besondere  Stellung  zuwiesen«,  und  daß  sie  mit  dem  Ausdruck  ycofiixcozega 
xazaazQOfp}]  eine  (bewußte)  Anlehnung  des  Dichters  an  die  Komödie  hervorheben 
wollten«.  Roemer  hält  »daneben  auch  die  Annahme  nicht  für  ausgeschlossen, 
daß  sich  ihnen  der  Ausdruck  xwiiiy.og  als  ein  bequemer  und  bezeichnender  für 
den  glücklichen  Ausgang  allein  empfahl.«     (a.  a.  0.  57.) 
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(Inirliaiis  nn  dem  sclinlkliiiftcMi  Ton  dos  Satvrspiols  fosthiilt,  vom 
Dichter  diiicli  Anweiiduii^  der  Ainpliiholie  nicht  die  Erroffim^  tra^n.scher 
(iefühh'  beabsichtigt  sein  konnte,  sondern  daß  es  vielmehr  hier  auf 
die  Ki-zieluii^^  bestimmter  komischer  Effekte  abj^esehen  war,  lie^t  in 
der  ,u:anzen  Anla.^e  und  dem  ("liarakter  des  Stückes  befiründet  und 
leuchtet  ohiu'  weiteres  ein.  Imles  beschiänkt  sich  die  Jieobachtunt; 
eiiiei'  nach  dieser  Kichtun.n  hin  verlaufenden  Wirkung  des  amphi- 
bolisclien  Ausdruckes  nicht  auf  den  Kyklops.  Aus  dem  übrij^en 
Dramenschatze  des  Euripides  i'aj^^en  ja  einige  Stücke  als  so  eigen- 
artig selbständige  Gebilde  hervor,  daß  in  ihnen  der  Dichter  als  der 
erste  Vertreter  eines  besonderen  Typus  von  Tragödien  erscheint, 
welche  zwischen  Tragödie  und  Komödie  die  Mitte  einhalten  und 
unwillkürlich  zur  Parodie  des  Mythos  werden«'),  wir  meinen  Alkestis 
und  Orestes.  Während  es  nun  al)ei-  bezüglich  des  ersteren  Stückes 
eine  aus  dem  Wortlaute  der  Didaskalie  sich  ergebende  Tatsache  ist, 
daß  das  Stück  nach  der  Intention  des  Dichters  an  Stelle  des  Satyr- 
dramas gedacht  war  und  als  am  Schlüsse  der  Tetralogie  stehende 
Tragödie  aufgeführt  wurde,  ist  hinsichtlich  des  Orestes  nach  der 
überzeugenden  Schlußfolgerung  Radermachers-)  w^enigstens  als  höchst 
wahrscheinlich  anzunehmen,  daß.  wenn  der  Orestes  einer  Tetralogie 
angehörte,  er  das  letzte  Stück  derselben  gewesen  sein  muß  und  daß 
seine  Schlußszenen  das  Satyrspiel  unmittelbar  ersetzten«.  Denn 
aus  Radermachers  geistreicher  Analyse  der  merkwürdigen  Szene 
Or.  1369 — 1502^)  ergibt  sich,  daß  Euripides  sich  hier  mit  Bewußt- 
sein an  Komödie  und  Satyrspiel  anlehnt.  Eine  innere  Wesens- 
verwandtschaft zwischen  Orestes  und  Alkestis  wird  also  begründet 
durch  die  Einführung  heiterer,  komisch  wirkendei'  f^lemente  in  den 
ernsten  Tragödienstil,  durch  eine  von  der  älteren,  auf  Reinheit  und 
Einheitlichkeit  des  Stiles  haltenden  Poesie  gemiedene  Mischung  der 
(iattungen.  durch  eine  A'eil)indung  des  Ernstes  mit  dem  Scherze. 
Umgekehrt  hatten  wohl  die  Dichter  der  neueren  Komödie,  wenn  ihnen 
namentlich  in  der  i)ackenden  Wirkung  der  Wiedererkennungsszenen 
Euripides  als  unübeiti-efflicher  IMeister  galt,  das  richtige  Gefühl  und 
die  klare  Erkenntnis,  daß  seine  Dichtungen  verschiedene  lebenskräftiue. 


')  Bergk,    Griecli.  Lit.-Oesch.  III,    p.  565.     Vgl.  aucli    Wilamowitz,   Griocli. 
Trag.,  3.  Bd.,  Einl.  zum  Kyklops,  p.  1.3. 

-)  Rhein.  Mii8.,  X.  F.,  57.  Bd.,  p.  283. 
3)  Ebenda,  p.  278  fif. 
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der  AVeiterentwickliini>  und  Fortbilduiii^  in  ilirein  Sinne  fällige  Keime 
enthielten.  In  den  Dienst  solcher  auf  komische  Wii'kungen 
zugeschnittenen  Szenen  der  liiei'  in  Fiage  kommenden  Stücke  hat 
nun  Eun})ides  nicht  selten  auch  die  Amithibolie  gestellt,  ja  mitunter 
kann  man  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  als  ob  erst  durch  die 
Einführung,  die  ausgedehnte  Ausbeutung  und  oft  allzuweit  gesponnene 
\'erfolgung  dieses  künstlerischen  Motivs  die  komische  AViikung 
hervorgerufen  würde. 

a)  ^'  e  r  e  i  n  z  e  1 1  e    A  m  p  h  i  b  o  1  i  e  n    mit    subjektiver    Ironie. 
Als  vereinzelte  Amphibolien  komischen  Charakters,  die  von  der 
sprechenden  Person  beabsichtigt  sind,  sind  demgemäli  zu  betrachten: 
Kyklops  V.  514  ff.: 

Iviva  <5'  äi^ij^ievei  (data  obv)  ^) 

XQoa  xal  reoeiva  vvjLirfa 

ÖQOOEQ&v  eocodev  ävxocov. 

OTe(pdvcov   ö'   ov   /uia    'x^Qoiä 

TiEQi   oöv   XQäza   Tax'  ^^ojuiX)']osl 

»Aber  lodernd  harrt  die  Fackel 

in  der  kühlen  Grotte  deiner. 

Und  es  harrt  ein  zartes  Schätzchen, 

und  die   Stirne   dir   bekrönend 

leuchtet   l?  a  1  d    ein   P  u  r  p  u  r  s  c  h  m  u  c  k 

f  a  r  b  e  n  s  c  h  i  1 1  e  r  n  d. «  ( Wilamowitz.) 
Es  sind  dies  Worte,  die  mit  dem  zweiten  möglichen  Bezug 
von  517  f.  auf  den  Brandpfahl,  mit  welchem  die  Blendung  des 
Unholdes  erfolgen  soll,  vom  Chore  gesprochen  werden  konnten, 
nachdem  derselbe  von  Odysseus  in  ausführlicher  Weise-)  in  den 
Streich,  der  dem  Kyklopen  gespielt  werden  soll,  eingeweiht  worden 
ist.  Mit  dem  Hintergedanken  an  diesen  ist  auch  v.  5(37  gesprochen 
zu  denken:  yiyvMaxerai  yovv  äiinelog  Ti^fifj  xegi- 
Mit  diesen  AVorten  antAvortet  Odysseus  auf  die  Aufforderung  des 
Kyklopen,  an  Stelle  des  Seilenos  solle  er  sein  Mundschenk  sein. 
Während  der  Kyklop  dieselben  nicht  anders  verstehen  konnte,  als 
daß  Odysseus  sich  als  Sachkundiger  mit  der  an  ihn  gerichteten 
Aufforderung   einverstanden    erkläre,    wai-   für   den    Zuschauer,    der 


*)  forte  d/^ifisvei   os  dudcov  Wecklein. 
2)  V.  451  ff. 
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voi'aiissali.  daß  Odyssous  voi'inr)ii{'  der  iliin  wohlhckaimtcu  Wiikniif^ 
des  Weines  den  Uiiliold  liiiiters  Licht  fidiicii  weide,  durch  die  Wahl 
des  all.ueiHeineu  ytyy<nnxyj(u  eine  zweite  auf  die  Überlistung  ab- 
zielende Beziehuni;  enthalten. 

Tni  Orestes  wird  dei-  \'ers  414: 

aAA  fOTir  fj/dv  ärar/oQn  Tt'jg  $  r  itcf  o()(lg, 
wie  ans  41").  der  Entgegnung  des  Menelaos,  und  aus  41(>.  den 
weiteren  Worten  des  Orestes,  hervorgeht,  von  beiden  verschieden 
genommen.  Die  Erklärung  von  414  hat  ausführlich  rflugk-Klotz 
z.  (1.  St.  gegeben:  Andtigue  dictum  alitenjue  intellexit  Menelaus, 
aliter  ipse  Orestes,  liic  de  relatione  ad  alium  s.  de  crimine  coni' 
municando  cum  Ai)olliiie.  ille  de  mali  levatione,  quam  Orestes  ipse 
videbatur  nhoyeioüi.  moliturus;  ([uai)ioi)ter  dicit  //>/  davarov  H7Tt]g. 
avncpeQEiv  et  ävaqoQo.  hoc  sensu  i)assim  leguntur.  Quod  autem 
Orestes  dixit  ävaqoQo.  ryg  ^vficpogäg,  noii  ävacpogä  ex  xfjg  ivpqoQag 
non  tanti  est,  ut  Menelao  omnis  errandi  occasio  praecidi  debuerit, 
si  quidem  usus  geiietivi  imjjrimis  apiid  poetas  latissime  patet. 
Cf.  V,  44S  (G.  H.  Schaefer).  Über  die  Autfassung  der  Worte  vonseiten 
des  Menelaos  enthalten  die  Schollen  eine  von  der  hier  gegebenen 
Erklärung  verschiedene  Deutung'). 

Orestes,  dem  Gefahr  droht  von  der  Volksversammlung  der 
Argiver  wegen  seiner  Freveltat  verurteilt  und  bestraft  zu  werden, 
bittet  Menelaos  inständig,  ihm  zu  Hilfe  zu  kommen  und  sich  seiner 
anzunehmen.  Orestes  tut  dies  unter  Bezugnahme  auf  die  Gattin 
des  Menelaos,  die  dieser  ja  ganz  besonders  liebe-),  in  den  vv.  (JTl  ff.: 

zavjYig  Ixvovfxai  a'  c5  jueXeog  ijuwv  xaxcöv, 

Elg   olov   i]X(0'  71  öe  xalmjiwQÜv  jiie   dei. 

Vjieg  ydg   oi'xov  Trarrög  (xertvo)  rdde. 


')  Scliol.  Ol".  415  o  //Ä)'  Tor  ]4.Tn/./.(ora  ijriiaro  ahtov  Tfjg  iiaii'n;,  6  de  o'ieio 
ror  zov  jraxQog  Xiyeir  Oäraror.  Die  Aiiffassuiiji-  der  Scliolien  kimiiiit  in  einigen 
Konjekturen  zu  415  zum  Aussdruck :  Oavaiov]  Tiazega  y  Weilius,  (p&ifisror 
Herwerdenus.  Da  diescllien  sich  jedocli  einerseits  nicht  mit  Notwendigkeit  aus 
dem  Wortlaut  der  Scliolien  ergehen  (erwähnen  diese  doch  auch  das  hand- 
schriftliche Oävaiov),  anderei-seits  keineswegs  den  Sinn  erhehlich  verliessern,  so 
halte  ich  an  der  üln'rlicfcrten  I^esart  fest.  Vgl.  G.  Hermann  z.  d.  St.:  Inei)te 
scholiastae  mortem  patiis  dici  jmtant.  Recte  vidit  Heathius  Orestis  mortem 
signiticari.  Xe  mortem  di.xeris,  ad  (juam  mala  tna  referas  h.  c.  a  qua  liherationem 
a  malis  exspectes. 

^)  V.  669. 
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Die  Scholien  geben  in  umständlicher  l';irai)lirase  eine  doi)pelt  mög- 
liche Deutung  der  Stelle  an  ^).  Der  allgemeine  Ausdruck  eig  olov  fJHco 
erlaubt  es  die  Worte  sowohl  als  den  Ausdruck  ratloser  A^erzweiflung 
angesichts  der  drohenden  Gefahren  zu  betrachten,  in  welchem  Sinne 
die  Worte  von  Menelaos  verstanden  werden  sollen,  als  auch  aus 
ihnen  die  versteckte  Andeutung  des  Orestes  herauszuhören,  daß  es 
ihn  viel  Überwindung  koste,  um  eines  solchen  Weibes  willen,  wie 
Helena  es  ist,  von  Menelaos  Hilfe  erl)itten  zu  müssen-). 

In  jenem  durch  seine  metrische  Struktur  und  durch  seine 
Rythmen  ausgezeichneten  wie  durch  den  ausgesprochen  komischen 
Charakter  der  drastischen  Darstellungsweise  auffallenden  »musi- 
kalischen Bravourstück«  1369 — \iM)'2.  welches  nicht  wenig  dazu  bei- 
getragen haben  mag,  dem  Orestes  zu  dem  in  der  H}i)othesis  aus- 
gesprochenen Lob  zu  verhelfen  3),  wirkt  zwar  der  Kontrast  zwischen 
der  bombastischen  Schilderung  und  den  großspurigen  Worten  des 
Phrygers  einerseits  und  der  Wirklichkeit  andererseits  merkwürdig 
lächerlich^),  eine  doppelte  Deutung  dieses  Abschnittes  nach  der  offen- 
bar mißverstandenen  Auffassung  der  Scholien  aber,  welche  die  Worte 
auch  auf  die  Kämpfe  vor  Ilion  Ijeziehen '"),  erscheint  zu  weit  hergeholt 
und  nicht  in   der  Absicht  des  Dichters  gelegen  gewesen  zu  sein*'). 

h)    Die   Amphibolie   mit   subjektiver  Ironie  als 
K  0  m  p  0  s  i  t  i  0  n  s  m  0 1  i  V   einer    Szene. 

Zur  Grundlage  einer  ganzen  Szene  gemacht  erscheint  die  in 
den  eljen  behandelten  Beispielen  auftretende  Art  der  Amphibolie  in 
der  Alkestis.     Zwar  ist  der  Gegenstand  des    Gespräches   zwischen 


')  Vgl.  Schol.  Or.  672. 

^)  Vgl.  auch  die  Bemerkung  bei  Pflugk-Klotz  z.  d.  St.  gegen  G.  Hermanns 
irrige  Auffassung,  nach  welcher  der  Sinn  wäre:    Per  hanc  coniugem  tuam  oro  te, 

hei  miser,  pro  tantis  in  quibus  sum  malis Pfl.-Kl.:  in  quo  permirum  est 

summum  grammaticum  vtieq  et  ingög  confudisse  .  .  .  Apparet  Orestem,  ubi 
per  Helenam  obsecrat  Menelaum  hoc  ipsum  aegerrime  ferre, 
quod  ad  hanc  ipsam  vocem  vi  ac  necessitudine  coactus  devenerit. 

^)  tÖ  ögäua  tä>v  km  axrjvfjg  svdoxifioi'ivzwr. 

*)  Also  entgegen  der  Bemerkung  des  Schol.  Or.  1484:  l'diov  de  lijg  zgayMÖlag 
t6  ra  /iiixQa  x&v  ngay^mrcov  i^aigsiv  xai  (poßsga  :;coisTv  ojo.^eo  rvv  6  EvgiJit'ör]?. 

^)  Vgl.  Schol.  Or.  1483,  1484,  1486  und  Elsperger  a.  a.  0.  p.  31  f. 

®)  Vgl.  hiezu  und  zu  der  ganzen  Szene  Radermacher,  Rhein.  Mus.,  X.  F. 
57.  Bd.,  p.  280  ff. 
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Aflinot  und  IToraklos ')  ein  onistcr  -  handelt  es  sirli  doch  um  den 
eist  vor  kuizeui  ei-foli^ten  Tod  der  (iattiii  Adniets,  dei-  Alkestis. 
Aber  indem  ilii-  (latte  das  unf:;lücklielic,  traurige  Ereignis  dem  eben 
ant;ekommeneii  Fiemden.  Herakles,  auf  alle  möLrlielie  Art  und  Weise 
zu  veibeij^en  sucht,  um  zu  verhindern,  dal.i  dieser  eine  Einkehr  in 
seinem  Hause  verschmähe,  berührt  trotz  des  traurigen  Hintergrundes 
die  Art  und  Weise,  wie  Admet  durch  doppelsinnige,  Herakles  irre- 
führende Reden  diese  seine  Al)sicht  durchzufüiiren  l)estrebt  ist.  den 
Zuschauer  komisch  .  wenn  schon  die  Alkestis  kein  Satyrdrama  im 
gewöhnlichen  Sinne,  noch  viel  weniger  eine  Komödie  oder  gar  Parodie 
des  ti'agischen  Pathos  ist,  obwohl  sie,  wie  schon  die  alten  Kritiker 
l)emerkten-),  komische  Elemente  enthält*.  AVas  speziell  unseren 
Dialog  anlangt,  so  hat  Bergk^)  nicht  so  ganz  unrecht,  wenn  er  meint, 
daß  derselbe  trotz  seiner  kunstreichen  Anlage  einen  entschieden 
]ieinlichen  Eindruck  mache.  Denn  der  Dichter  weiß  die  Täuschung 
des  Herakles  nui-  durch  Mittel  aufrechtzuerhalten,  die  ebenso 
künstlich  und  gesucht  wie  durchsichtig  erscheinen.  Besonders  hat 
man  diesen  Eindruck  an  der  Stelle,  wo  Admet.  obwohl  Herakles  mit 


')  V.  509  ff. 

'"')  In  der  Hypotliesis  heißt  es :  rö  6s  Sgäuä  eoti  aaivQixwTeoov,  ort  et?  yaoav 
y.al  t)6ovr]v  xaraaToir/  st.  Traoa  rcöv  Toayixiöv  (1.  xoiTiy.Mv)  sy.ßäXXeTai  (og  nvoixFtn 
T/Js  TQayixijg  :iou]oso)g  o  rs  'Ooiattjg  xal  t)  "A^.xrjattg,  cog  ex  ov^tcfOQäg  ^ikv  aQ/6f(fva, 
£ig  svSai/^ioriav  xal  yaom'  xarah]^avTa  (ä)  eazi  juäl/uv  xfo/tcoSiag  kyöuEva.  Vgl.  hiezu 
Roemers  Ausfülirimgen,  Pliilol.,  65.  Bd.,  p.  57  f.,  und  Elsperger,  a.  a.  0.  p.  56  f.  Über 
diese  sclnverwiegende  Instanz  glaubt  Claes  Lindskog,  Studien  zum  antiken  Drama, 
Lund  1897,  p.  45,  der  die  Alkestis  als  eine  Tragödie  betrachtet,  hinwegzukommen, 
indem  er  den  Zusatz,  der  in  der  Hyjiothesis  betreffs  des  Dramas  (oarvQixcoiEQov  xi)..} 
hinzugefügt  ist,  als  ein  :>ganz  deutlich  erkennbai'es,  rein  individuelles  Urteil 
des  Hypothesisverfassei-s«  erklärt,  »zum  Teil  auf  der  Tatsache  gegründet,  daß  das 
Drama  auf  dem  Platze,  der  sonst  gewöhnlich  dem  Satyrdrama  zukam,  aufgeführt 
worden  war,  zum  Teil  auf  subjektiver  Schätzung  des  Dramas,  die  von  einer 
ans  diesem  Grunde  vorgefaßten  Meinung  l)eeinflußt  worden  ist  .  Abgesehen  davon, 
daB  er  den  Beweis  schuldig  bleibt,  daß  auch  wirkliche  Tragödien  als  die  vierten 
aufgefülirt  wurden«,  läßt  sich  gegen  diese  Auffassung  geltend  machen,  daß  der- 
selbe Stand])unkt  der  Beurteilung  wie  in  der  Hypothesis  zur  Alkestis  auch  in 
den  Scholien  zu  Alkestis  und  Orestes  (vgl.  p.  52,  A.  1)  wiederholt  begegnet,  und 
zwar  in  Gestalt  desselben  festen  Terminus,  daß  also  angesichts  dieser  Tatsache 
von  >sul)jektiver  Schätzung«  eines  einzelnen  zu  sprechen  sehr  gewagt  erscheinen 
dürfte.  Ülirigens  gibt  auch  Lindskog  zu,  daß  wie  Jon,  Helena,  Orestes,  so  aucli 
die  Alkestis  komischer  Momente  nicht  entbehrt  (p.  44). 

»)  Gr.  Lit.-Gesch.  III,  p.  497. 
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seiner  v.  51 H  an  ihn  geiiditctcn  Fra^fc,  ob  docli  iiiclit  wohl  Alkestis, 
seine  Gattin,  gestorben  sei,  das  Richtige  getroffen  hat  und  der  Zu- 
schauer nunmehr  nichts  anderes  als  die  Bestätigung  dieser  Frage 
erwartet,  durch  die  kluge  Fassung  seiner  do])i)elsinnigen  Woi'te  seinen 
Freund  auf  einen  ganz  ainleren  (iethmkenkreis  iil)erleitet.  Auf  des 
Herakles  Frage,  ob  seine  (lattin  tot  sei  oder  nicht,  drückt  sicli  Admet 
folgendermaßen  aus  ^) : 

eoTiv  T€  xovH^T  l'oTir,  akyvveL  de  jtie. 
Mit  diesen  Worten  will  er  sagen,  und  so  fassen  sie  auch  die 
Zuschauer,  daß  seine  Gattin  noch  sei,  insoferne  sie  nocli  nicht  auf 
den  Scheiterhaufen  gelegt  sei.  daß  sie  aber  nicht  mehr  sei,  insoferne 
sie  tot  sei.  Dieses  Rätsehvort  versteht  Herakles  nicht,  •  da  er  die 
Voraussetzung  zum  Verständnis  desselben,  die  Kenntnis  vom  Tode 
der  Gattin,  noch  nicht  besitzt.  Aus  dem  weiteren  A^rlaufe  des 
Dialoges  zwischen  Herakles  und  Admet  geht  hervor,  daß  jener 
um  das  Gelübde  der  Alkestis  für  ihren  Gatten  in  den  Tod  gehen 
zu  wollen  weiß.     Die  Antwort  Admets  haben  wir  im  v.  525: 

Jicog  ovi'  «T'  soTiv,  EiJieo  fireoev  rdöe; 
In  dem  Bewußtsein,  daß  Alkestis  tot  ist,  meint  der  Sprechende  mit 
den  Worten  nichts  anderes,  als  daß  ihr  Tod  als  notwendige  Folge 
ihres  Gelübdes  eingetreten  sei.  So  fassen  auch  die  aufgeklärten 
Zuschauer  die  Worte,  wälirend.  wie  v.  526  zeigt,  der  befangene 
Herakles  dieselben  in  dem  Sinn  versteht:  »Wie  kann  bei 
ihr  nach  einem  derartigen  Gelübde  noch  von  Leben  die  Rede  sein, 
wenn  sie  auch  wirklich  noch  leben  mag.«     Auch  v.  527: 

T£^v)]y'    6   fxeklcov,    y.ovxer'  e'a^'    o   xardavcov. 
ist    doppelsinnig.     Während    Herakles    die  Worte   so   versteht,    daß 
derjenige,    der   sich    zum  Tode  geweiht  hat.  schon  im  Leben   einem 
wirklich  Toten  gleich  zu   achten  sei,  sind  sie  im  Sinne  Admets  mit 
speziellem  Bezug    auf   Alkestis    ges])rochen    zu    denken,    die    ihrem 
Gelübde  treu  gestorben  sei  und  nicht  mehr  lel)e.    Auf  die  nunmehr 
^on    Herakles   v.  530    strikte    und    offen    verlangte   Erklärung,    wer 
denn  eigentlich  gestorben  sei,  gibt  Admet  mit  v.  531: 
yvvTj.    yvvaiy.oq   ägricog   fie/iivi'jjUE^a 
die  Antwort,  die  vom  Sprechenden  und  vom  Zuschauer  speziell  auf 
Alkestis   bezogen   den    wirklichen    Sachverhalt   klar    enthüllt.     Diese 

0  V.  521. 
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Deiitimi;  oiiti,'olit  Iloraklos.  dor  os  iiarli  soincr  oben  mit  Adniet  ijohabton 
riitcircdniii;  für  aiisiicschlosscii  hält,  daU  mit  yrri'j  Alkestis  {gemeint 
sein    köniu'.  und  viclniclir  die  Worte    im  allj^emeinen   Sinn    auffaßt. 

c)  Am  ])li  i  hol  ie  n  mit  ohjektiver  Iionie. 
Als  Analoiion  /.uv  tragischen  Tionic  haben  wir  in  diesem 
Kapitel  einii^e  Fälle  von  Amphiholie  zu  hetrachten,  die  von  der 
sprechenden  Person  in  unhewulitem  Doj)pelsinn  geäußert  besonders 
deswegen  interessieren,  weil  die  vom  Dichter  beabsichtigte  und 
liervoriicrufene  Wirkung-  eine  von  der  tragischen  Ironie  grund- 
verschiedene. (1.  h.  eben  nahezu  komische«  ist.  Die  iMgentümlichkeit 
dieser  komischen  Ironien  ,  wie  wir  jene  Fälle  der  Kürze  halber 
nennen  wollen i).  besteht  nändich  darin,  daß  die  sprechende  Person 
vor  dem  zweiten  ihr  unltewußten  Sinn  ihrer  Worte,  falls  die  Blindheit 
von  ihr  genommen  wäre,  nicht  wie  bei  der  tragischen  Ironie  entsetzt 
zurückbeben,  sondern  je  nach  der  vorliegenden  Situation  freudig, 
schlimmstenfalls  aber  nur  unangenehm  überrascht  wäre,  während 
der  Zuschauer  vermöge  seiner  ül)erlegenen  Einsicht  den  Reiz  des 
Komischen  emi)findet,  der  für  ihn  in  derartigen  (loi)pelsinnigen, 
die  nnbewußte  Naivität  der  si)reclienden  Person  enthüllenden  Reden 
enthalten  ist.  Eine  so  beschaffene  »komische  Ironie«  ist  z.  B.  zu 
konstatieren  Kyklops  535: 

fxed'vcojj.fv'  e'fxJTag  6'  ovTig  av  ii^avaeie  juov. 
In  diesen  W^orten  läßt  der  Dichter  absichtlich  den  Kykloi)en  so  sprechen, 
ehe  noch  Odysseus  sich  diesem  gegenüber  als  Ovng  ausgegeben 
hatte.  Während  der  Kyklop  oimg  im  Sinne  von  ovdelg  anwendet, 
erhält  das  W^ort  beim  Zuschauer,  der  weiß,  daß  ihn  Odysseus  durch 
das  bekannte  Wortspiel  überlisten  wird,  einen  dem  Sjjrechenden 
unl)ewußten  bedeutungsvolleren  Klang.  Selbstverständlich  ist  auch 
dieses  Spiel  mit  dem  W^orte  Ovng,  jener  am  Schlüsse  des  Kyklops 
angewandte  Effekt,  mit  welchem  sich  der  Listenreiche  der  Rache 
des  geblendeten  Kyklopen  entzieht  (v.v.  (172 — (i75,  ()8X),  hieher  zu 
rechnen.  Wie  köstlich  in  seiner  versteckten  Ironie  ist  ferner  jenes 
Lob  des  Weines  im  IMunde  des  ungeschlachten  Kyklopen  v.  572: 

Trazial,  oorpov  ye  rb   ^vlov  rfjg  nfinelov ! 
Nichts    liegt   ihm  natürlich  ferner,  als  in  oo(f(')v  einen    tieferen  Sinn 
zu    legen,    welcher    allerdings    dem    aufgeklärten    Zuschauer    nicht 

»)  S.  p.  7,  A.  1. 
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ent^^elicn  konnte,  der  wußte,  daß  Odysseus  seine  ganze  List  auf  die 
Wiikung  des  Weines  aufbaut. 
Alkestis  .^0(i  f.: 

yvrlj  i}i'ga7og  fj  ßavovnn'  in]  ?uav 
Trh'ßfi '  66i(0)X'  yao  Q(ooi  Tcovdf  öeojrörat. 
Herakles  wollte  mit  den  Worten  sagen:  >Die  verstorl)ene  Frau  ist 
eine  Fremde;  drum  klage  nicht  zu  sehr!«  (>/  damvod  eonv  yvri] 
ßvQniog).  Ohne  es  zu  beabsichtigen  legte  der  Si)rechende  in  die 
Worte  den  anderen  Sinn,  daß  die  verstorbene  Gattin  außer  dem 
Hause,  draußen  sei  (yw)]  fj  Oarornd  hii  ßvonlog).  Ovoalog  =  1.  foris 
veniens.  allatus,  2.  externus.  alienus. 

d )  ^'  e  r  1 )  i  n  d  u  n  g  von  A  m  ]>  h  i  1  >  o  1  i  e  n  mit  s  u  h  j  e  Iv  t  i  v  o  r  u  n  d 
0  b  j  e  k  t  i  ^■  e  r  I  r  o  n  i  e. 
Durch  die  ^'erl)indung  von  Amphibolien  mit  subjektiver  und 
objektiver  Ironie  wird  endlich  eine  >komischec-  Wirkung  hervorgerufen 
in  jener  Szene  am  Schlüsse  der  Alkestis,  wo  Herakles  mit  der  dem 
Dunkel  des  Hades  entrissenen  Gattin  des  Admet  zurückkehrt, 
diese  jedoch  von  ihrem  Gemahl,  für  dessen  Bewußtsein  Alkestis 
nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilt,  nicht  erkannt  und  für  eine 
Dojtpelgängerin  gehalten  wird.  Diese  Situation  gibt  zu  mancher 
vonseiten  Admets  gemachten  Äußerung  Anlaß,  durch  welche  der 
komische  Kontrast  vom  Dichter  absichtlich  deutlich  hervorgehoben 
ist,  während  Herakles,  der  an  der  Illusion  seines  Gastgebers  seine 
Freude  liat.  alles  aufbietet,  um  durch  das  Mittel  einer  absichtlich 
gewählten  amphiliolischen  Redeweise  ihm  dieselbe  möglichst  lange 
zu  erhalten.  Beabsichtigte  Amphibolien  liegen  demnach  vor  in  den 
Versen  \()'2(\  (nymva  ydg  :ifivdi]nov  Hiezu  bemerkt  der  Scholiast: 
aiviTTerni  tov  eig  tov  Sdvaiov  dycora  nr  riy./joag  dvijyaye  x)}v'"Aly.i]mtv), 
1034  ff.  (vgl.  Schol.  lOnC:  cht  fj  "AAxijnjiq  hriv).  10S7,  lOS«),  lOUl 
(t)]v  ßarovoav),  1098,  lODT  (tj/jyV).  K»'.»!!  (/n)  dgrioag  möt).  11<>1 
(Schol.  6*d  ri-jv  "Aly.r}üriv  (dvlirtTni).  WO?)  {ovrvixäg  efioi),  llOo.  1109, 
1111.     Dem  Sprechenden  unbewußt  sind  amphil)olisch   gehalten  die 

Verse  lOöO  (ii'jrde).  10()1  ff.  {nh  tV.  a;  yvvm,  fJTig  nor  n  ov )  1002 

(öjToiKieg  e'oTi).  1102(r/}Mf).  \  104  {fj  yv)'}]),  1110  (r^rÖf).  1 112  (arr*/)'). 
Auch  die  ülirigen  ^^'orte  Admets  sind,  wenn  auch  nicht  direkt 
amphibolisch.  doch  stets  von  demselben  Vorstellungskreis  beherrscht 
und    namentlich   da,   wo    sie    in   eine    das    Gegenteil    ausdrückende 


Fassiini::  uohrarlit  sind,  infolge  dos  dadiircli  luM'voi'trotondon  Konti'astes 
licsoiidcrs  \viikuil.i;s\()ll ;  z.  H.  lOlM»,  lOlMl  (xninnj  orx  oi<oav), 
IHM)  usw. 

^  0.  Die  Aiiipliibolie  mit  ob.jciktivor  Ironie  in  Kinzell'ällcn  und 
in  Verbindnnt!:  mit  <ler  subjektiv  ironischen  Ampliibolie  als 
komisches  Moment  in  einigen  anderen  Euripideischen  Stücken. 

Auch  in  einiucn  andcicMi  Stückon  dos  iMirijjidos  finden  sich, 
obwohl  vennischt  mit  Züi^on  von  orsoliüttornder  Ti-aj^ik,  Motive, 
Situationen,  Wendungon.  in  donen  er  der  Erhabenheit  und  Würde 
der  alten  Ti-aiiödio  (h-n  Iiückon  i^ckohrt  und  sich  dem  Gebiete  des 
Komischen  gonähoit  zu  haben  scheint'):  die  komische  Wirkuiifif 
steckt  also  in  solchen  Fällen  in  (h'r  speziellen  Beschaffenheit  einei' 
Szene,  während  die  Gesamttendenz  der  fi-aglichen  Stücke  eine  traj^ische 
weniii'stens  sein  soll.  Denn  es  ist  leicht  einzusehen,  (hiß  nicht  nui' 
Szenen,  die  auf  dem  unwillkürlich  ^'erwechslungen  hervoirufenden 
Motiv  einer  Doppelgängerin-)  beruhen,  sondern  auch  sonstige  heitere 
Mißvei-ständnisse,  oder  ävayrconiatig  mit  gutem  und  ei'freulichem 
Ausgang  den  ernsten  und  hohen  Stil  der  Tragödie  verlassen  und 
hart  an  komische  Manier  streifen.  Es  bricht  eben  auch  hier  wieder 
überall  der  spezifisch  Eurijjideische  Zug  durch,  durch  Einführung 
heiteiei-  Elemente  in  den  ernsten  Tragrxlienstil  jene  von  dei'  ältei'on, 
auf  Reinheit  und  Einheitlichkeit  des  Stils  haltenden  Poesie  gemiedene 
\'ermiscliung  der  (Tattungen  herbeizuführen  •^). 

a)  Vereinzelte  Ami)hibolien  mit  objektiver  Ironie. 
Ein  äullei'st  dankbares  Sujet  nach  dieser  Richtung  l)ot  dem 
Dichter  die  ovoraotg  töjv  jTQayfiuTwy  in  der  Helene,  da  die  Ein- 
führung des  Motivs  einer  Doppelgängerin  den  an  die  ägyi)tische 
Küste  vei'schlagenen  Teukros  zu  merkwürdig  komisch  wirkenden 
Äui3erungen  veranlaßt^).    Angesichts  der  l)ei  dem  ägyptischen  König 

')  Wilaniowitz  weist  ((iriech.  Trag.,  3.  Bd.,  ]>.  295  f.)  darauf  hin,  dall  dieser 
von  dem  echt  tragischen  so  verschiedene  Stil,  dessen  Ansätze  bereits  in  dem 
Heleneakt  der  Troerinnen  zu  erkennen  seien,  besonders  in  den  letzten  Werken 
des  Dichters,  wie  in  der  Helene,  in  beiden  Ijihigenien,  in  den  Phönissen, 
vollkunimeu  ausgebildet  vorliege. 

-)  Vgl.  Bergk,  Gr.  Lit.-Gesch.  HI,  p.  559. 

^)  Vgl.  Wilaniowitz,  Griech.  Trag.,  3.  Bd.,  p.  84.     (Einleitung  zur  Alkestis.) 

*)  Vgl.  Wilaniowitz,  Griech.  Trag.,  3.  Bd.,  p.  278. 
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Tlieoklyineiios  weilendoii  Helene  meint  Teukros  irgend  ein  anderes, 
dieser  luir  täuschend  älnilich  sehendes  Weib  vor  sich  zu  haben  und 
formuliert  demgemäß  seine  Worte,  wodurch  natürlich  ein  überaus 
komisch  wirkender  Kontiast  mit  der  Wirklichkeit  hervorgei'ufen 
wird,  so  wenn  er  v.  71  ff.  beim  Anl)lick  der  unverhofften  Erscheinung 
in  den  Ausruf  ausbricht: 

i  a  ■ 

(b  ßeoi,  riv^  eldov  oj/'O',*  e^'&ioryv   oqcö 

yvvaixog   eix<h    q^oriov,    ij   /i'    (xtküXeoe 

TidvTag   t'   M;^oto/'c:.      ^eoi  o',  öoor  fii/ii]/i    Pxeig 

'^EXevrjg,  äjiojiivoEiav. 
Oder  V.  S2 :  ovyyvoid^i  rjjuTv  toIq  leXty ^lEvoig,  yvvai 
entschuldigt  sich  Teukros,  als  er  von  Helene  zur  Rede  gestellt  wiid, 
warum  er  seine  Abneigung  gegen  jenes  unheilvolle  Weib  auch  auf 
sie  übertrage,  mit  den  genannten  Worten,  ohne  es  zu  wissen  oder 
zu  beabsichtigen,  bei  eben  derjenigen,  der  seine  vorhin  geäußerten 
Worte  direkt  gegolten  hatten.  In  dem  sich  zwischen  Helene  und 
Teukros  entspinnenden  (iespräch,  in  dessen  Verlauf  sich  erstere 
nach  den  Helden  erkundigt,  die  vor  Troja  mitgekämpft  hatten,  u.  a. 
auch  nach  Menelaos  und  dessen  Gemahlin,  tut  sie  in  Bezug  auf 
letztere  die  Frage,  ob  Teukros  auch  wirklich  Helene  gesehen  habe, 
worauf  jener  entgegnet  Hei.  v.  IIS: 

cöojiEQ   o£   y\    ovÖev    ijooov,    oqp&aXfxoTg   oqöj, 
ohne  zu  wissen,   daß  Helene   selbst   es  ist,   die  er  zum  Vergleichs- 
objekte herangezogen  hat.    Aus  der  gleichen  Unkenntnis  des  Teukros 
ergibt  sich  doppelter  Bezug  in  seinen  Worten  v.  120: 
ällov  loyov  jUEfiv}]oo,   jiii]    xEiv7]g   eti. 
Ähnlich  drückt   sich  Helene  auf  die  Kunde,  daß  Menelaos  und,  wie 
Teukros  meint,  seine  Gattin  mit  ihm  noch  nicht  nach  Hause  zurück- 
gekehrt sei  V.  125: 

mal'  xaxov  toö'  EiJiag,  olg  xaxov  XEyeig. 
durch  die  umschreibende  Wendung  olg  xaxov  XeyEig  derart  aus,  daß 
sie  damit  Menelaos  und  das  Schattenljild  bezeichnete,  während  jener 
sie  auf  Menelaos  und  dessen  wirkliche  Gattin  bezog'). 


')  Die   von    Pflugk   angenonimeiio   Boziehung   der  Wcirte   auf   Helene,    die 
Sprechende  selbst,  hat  G.  Herrmann  z.  d.  St.  treffend  widerlegt. 
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In     (liesoin    Ziisaininoiiliaiiiio    niöj^o     noch    oiwälint     soiii    das 
(l(»lili('lsiiiiii,uo   Wort   der  alten    Dienerin    Ilel.  44S: 

TTiPiODi's    «'if   oiiKu'  y'   ayyrÄni'   rorc;  nor.;  Aoj'oi's, 

mit  welclieni  sie  .Menelaos  von  seinem  N'oilialien  ali/.nhrin^'en  sucht 
sich  (hiich  sie  lieim  KTmii^c  mehh'n  zu  lassen,  jilxqovs  meint  die 
Alte  für  Menelaos.  insoferne  er  als  (Irieche  von  ihrem  Herrn 
Schlimmes  y.n  erwarten  hat:  ihi'  unhewnllt  konnten  ihre  Woite  auch 
so  klingen,  dal.l  ihre  Meldunt;-  ihrem  llerni  bitter  Ixikommeii  würde, 
da  dessen  Werben  nm  Helene  luiiimehi-  ein  Ziel  gesetzt  ist  durch 
die  Dazwischenkunft  des  Fi-emden.  in  dt'm  der  Zuschauer  schon 
längst  (h'u  rechtmälügeii  (ieniahl  erkannt  hat. 

In  ähnlicher  Weise  wie  liier  eben  zwischen  Helene  und  Teukros 
ist  dann  sjtäter  die  durch  die  Einführung  des  doi)itelgängerischen 
Schatteni)ildes  geschaffene  Situation  zu  einer  durch  die  obwaltenden 
N'erwechslungen  komisch  wirksamen  Szene  verwertet.  Helene  ist 
nämlich  durch  Theonoe  zwar  über  die  Ankunft  ihres  Gemahls  in 
Ägyiiten  unterrichtet,  erkennt  ihn  aber  nicht,  wie  er  als  zeilumpter 
Schiff) )iücliigei'  vor  sie  tritt.  Auch  dieser,  durch  das  Schattenbild 
irre  geleitet,  weil.!  nicht,  dal.i  Helene  es  ist,  die  vor  ihm  steht. 
Die  nun  folgende  Eikennungsszene  v.  52<S — (521  ist  für  den 
Zuschauer,  der  ül)er  den  Irrtum  der  beiden  vollständig  klar  sieht, 
von  kostbai-er  komischei-  Wirkung,  wenn  auch  ziemlich  sparsam  mit 
Ami)hil)olien  durchsetzt.  Zweideutig  mit  komischer  Wirkung  ist 
V.  551    {JiQo^  ävöoo^  Tovöt)  5(j()   (oj/c  ödtiagrog). 

In  anderen  Euripideischen  Stücken  finden  sich  unvei-mutete 
Begegnungen  des  \'aters  oder  der  Mutter  mit  dem  unerkannten 
Sohn  oder  der  Schwester  mit  dem  unerkannten  Bruder  zu  ähnlichen 
komisch  wiikenden  (iestaltungen  ausgenützt  wie  im  Jon  und  in  der 
Ipliigeiiia  Taurica.  In  dem  ersteren  Stücke  nämlich  gil)t  dei-  Dichter, 
verlockt  durch  das  Zusammentreffen  dei-  Mutter  Kreusa  mit  dem 
Sohn,  die  beide  von  ihiem  nahen  verwandtschaftlichen  \'eihältnis 
keine  Ahnung  haben,  deren  Worten  eine  solche  Wendung,  daß 
die  über  den  Sachverhalt  unterrichteten  Zuschauer  dfeselben  anders 
verstehen  mußten,  als  es  die  Sprechenden  beahsichtigen  konnten. 
An  erstei-  Stelle  muß  uns  in  diesem  Zusammenhang  v.  431}  f. 
interessieren:  ärao  ^vyaToog  t>/s  ^Eoeyßkog,  tijuoi 
fie/.ei,   nQoorjy.öv   y    ovöev; 
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So  spricht  ,Ion  über  Krousa,  er.  von  dem  es  im  Prolof^  v.  41» f.  heißt: 

Tov  öTCEigavTa  Öe 
ovx  oI()e   fpoTßor  ovöe  /u/rtQ'   i/g  e(pv, 
6  Txaig  re  Tovg  rnxovTag  ovx  EnlniaTai 
vor   Zuschauern,    die   ebenfalls   durch    den  Prolog   in    extenso   ül>er 
alle  Einzelheiten  der  Abstammung  des  Sprechenden  aufgeklärt  sind. 
Die  Pointe,  die  in  nooorixov  y'  ovöer  liegt  und  durch  eine  allerdings 
verschiedene  Auslegung    dieses  Ausdruckes  zustande   kommt  (a)  =: 
l)ertinere  i.  e.  convenire,  consentaneum  esse ;  b)  =^  affinem  sive  pro- 
pin(iuum  esse),  l)erührt  jedoch  nur  als  lediglich  äußere  Mache  ad  hoc. 
Wahrlich  von    der   tief  ergreifenden  Wirkung   der  tragischen  Ironie 
wie  z.  B.  bei  So})hokles   ist   hier  wenig    oder   nichts   zu   versi)üren ! 
Aber  Euripides  liebt  das  alvarso&ai   in    dieser   hier  angeschlagenen 
Weise   außerordentlich,    wie    folgende    Stellen    aus    dei'  Iph.  Taur. 
beweisen    mögen,      v.  (300  ff.  bricht    Iphigeneia    gerührt    über    den 
Edelmut  des  Fremden  (Orestes)  in  die  Worte  aus: 
(b  kfjfi'  uQioTOv,  cbg  ajt   evyevovg  xivog 
QiC^]g  Tiecpvxag  röig  cpiXoig  t'  oo&Mg  (piXog. 
roiovTog  eirj   xcöv    e/iuov   ofioonoQo^v, 
öoneq    leleiJixai. 
Wie  bedeutungsvoll  muß  in  den  Ohren  des  Zuschauers  dieses  roiovrog 
klingen,  der  ja  Orestes  leibhaftig  vor  der  Schwester   stehen  sieht'). 
Der    stärkste  Ausdruck   der    mit   der  Wirklichkeit    kontrastierenden 
Illusion  Iphigeneias  liegt  in  v.  ()12f. : 

xal  ydg  ovo'  iyo),  ^evoi, 
ävddeXcpög  ei/ui,  7iXi]v   oo'  ov^   ögcdou   viv. 
Und    so    auch    die    vom    Dichter   wiederum    mit   leicht    erkennbarer 
Absicht  gewählten  Worte  des  Orestes  v.  (327 : 

TiMg  dv  jii'   ädeXcprig   x^Iq   TiegioieiXeiev   äv ; 

b)  Amphibolien  mit  objektiver  Ironie  als  Kompositions- 
motiv ganzer  Szenen. 
Im  h(»chsten  (irade  xivijTixdv  tov  üsutqov  muß  im  Jon  die 
Szene  zwischen  Jon  und  Xuthos  gewesen  sein  517  ff.,  die  sich  ganz 
auf  dieser  Art  von  Amphibolien  mit  objektiver  Ironie  aufbaut. 
Namentlich  mögen  die  Stellen,  an  welchen  Xuthos  gemäß  des  von 
Apollo  erhaltenen  Orakelspruches  Jon  als  seinen  Sohn  anredet,   der 

')  \g\.  Wecklein,  Ausgew.  Trag,  des  Euripides  Iph.  Taur.  '  zu  v.  472. 
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OS  ja  in  liaiiz  anderem,  dem  Pnbliknm  ])creits  bekanntem  Sinne  ist. 
ihren  Kindrnck  nicht  verfehlt  haben.  Denn  anch  hier  liej,n  ^^ewil.) 
\vie(UM-  ein  iil)erans  komischer  Kontrast  zwisclien  (h'r  Ilhision  nnd 
der  subjektiven  Meinun.ü;  der  Redenden  einerseits  und  der  objektiven 
Wirklichkeit  anderei'seits  vor. 

Besonders  die  folgenden  \'erse  hinterlassen  wegen  der  dojtpel- 
sinnigen  Deutung  und  der  eigenartigen  Verwicklung  der  Sachlage 
komischen  Eindruck:  öl  7  (oj  tsxvov),  521  (rd  q)ikra&'  evQwp), 
02;")  (tol  (fikraTa),  Ö3l)  (jtdid^  efxov  Jiecpvxevai),  543  {ovx  oW ,  ävacpega» 
ö'  Ftg  TÖv  ß^eöv),  559  (Aiög  TiatÖög  ....  Jialg),  563  ff.,  567  (xal  de- 
ojioivav  elg  texv^  evrvxdy),  572 — 575,  608  (7?'vaw<a  ^'  (hg  ärexvov), 
670  ff.,  ähnlich  die  Worte  des  Paidagogen  zu  Kreusa  v.  S45  f.:  /) 
(faQjitaxoioi  obv  xmaxielvai  jioaiv  \  xal  naida  und  v.  S;)l:  xal 
ovjU(poveveiv  naJd'  .  .  .  .  und  später  v.  1024  f.:  öl-  naTöa  öo^eig 
dio/Joai  ....  mit  der  dranuitisch  äußerst  wirksamen  Antwoi't  der 
Kreusa:    uQdcog'    cpßovelv  ydg  cpaai  jLa]TQviag  rexvoig. 

Eigenartig  sensationell  mögen  in  ähnlicher  Weise  die  v.  1276  ff. 
gewirkt  haben: 

IQN.  6  d'  olxxog  6  oög  ijuoi  xqsiooojv  ndga 

xal  ju)jtqI  Ti'jjuf]'  xal  yaQ  ei  x6  oaj/tid  iioi 
äneoTiv  avrfjg,  zovvoju/    ovx  äTieoti  no). 
oder  12H3,  der  vom  Zuschauer  auf  das  spezielle  Verhältnis  des  Jon 
zu  Kreusa  und  Apollon  bezogen  wird,  oder  1284,  1286  (tov  tov  ^eov), 
1307    (t)]v    o)jv    onov    ooi    jui]xeQ'    £otI    vovß'hei),    1.311    mit    der 
absichtlichen  Betonung  des  nahen  Verwandtschaftsverhältnisses. 

In  der  Iphigenia  Taurica  ist  in  ähnlicher  Weise  dieselbe  Art 
der  nach  der  komischen  Seite  neigenden  Amphibolie  mit  objektivei- 
Ironie  einer  ganzen  Szene  zugrunde  gelegt.  Denn  welcher  intime,  den 
überlegenen  Zuschauer  mit  der  geheimen  Freude  über  das  bessere 
Wissen  erfüllende  Reiz  wird  in  jener  hochberühmten  Anagnorisis 
zwischen  Schwester  und  Bruder  Iph.  Taur.  766 — 792  lebhaft  emp- 
funden, die  trotz  des  hochtragischen  Hintergrundes  infolge  des 
vei-söhnlichen.  erfreulichen  Ausganges  einerseits,  andererseits  infolge 
der  durch  die  merkwürdige  ovoraoig  hervorgerufenen  eigenartigen 
Sprechweise  der  handelnden  Personen  als  ein  aus  dem  Rahmen 
der  alten  tragischen  Weise  herausfallendes,  im  Sinne  der  alten  Kun>t- 
richter  »komisches«  Moment  anzusehen  ist!     In   ganz   verl)lüffender 
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Weise  wirksam  ist  hier  der  dem  Pylades  von  Iphigeneia  an  den  als 
abwesend  gedachten  Brudei-  in  dei-  direkten  Redeform  gegebene 
Auftrag,  während  die  direkt  gesprochenen  Woite  vom  Zuschauer 
als  unmittelbar  an  den  vor  der  Schwester  leibhaftig  erschienenen 
Bruder  gerichtet  empfunden  wei'den.  Die  Anagnorisis,  die  sich  hier 
scheinbar  zufällig  durch  den  so  natürlich  und  ahnungslos  geäußerten 
Auftrag  dei'  Iphigeneia  vollzieht,  ist  hervorgerufen  und  ermöglicht 
durch  die  vom  Dichter  mit  größtem  Kaffinement  gehandhabte  Technik 
derjenigen  Redeweise,  bei  welcher  die  von  der  sprechenden  Person 
geäußerten  Gedanken  in  einer  von  ihr  selbst  nicht  beabsichtigten 
Weise  von  einem  Dritten  verstanden  werden.  Hier  bringt  Iphigeneia 
ihre  Worte  vor  in  dem  Gedanken  an  ihren,  wie  sie  glauljte,  in  der 
Heimat  lebenden  Bruder,  aber  ihre  Rede  erhält  einen  von  ihr  nicht 
geahnten,  vom  Zuschauer  vollzogenen  Bezug  auf  den  vor  ihr  stehenden 
Bruder.  Ganz  einzigartig  sind  die  Verse  774  ff.,  wo  Iphigeneia 
dui'ch  den  wörtlichen  Vortrag  des  Briefes  den  abwesend  gedachten, 
tatsächlich  anwesenden  Binder  apostroi)hiert,  auf  welchen  die  Worte 
im  Bewußtsein  des  klar  sehenden  Zuschaueis  bezogen  werden. 

Als  ein  heiteres,  ausgesi)rochen  komisch  wirkendes  Intermezzo 
berührt  in  der  Iphigeiiia  AuHdensis  jenes  köstlich  amüsante  Miß- 
verständnis   zwischen    Klytaimestra    und   Achilleus   v.  SlOff.      Ganz 
entschieden    gehol)en    wird    dieser    Eindruck    durch    die    kostbaren 
Amphibolien.     v.  s:u  f.  sagt  Klytaimestra  zu  Achilleus: 
fxeh'OV  TL  q  evyeig ;  de^idv  r    kufj   ysgl 
ovvdii>ov,  aQyJjv   juaxaQiojv  vv f^iqjev fxdrcov. 
In  dem  Ausdruck  äoyrjv  xtL  liegt  nach  der  Meinung  der  Sprechenden, 
so  wie  auch  der  Zuschauer  versteht,  nichts  anderes  als  eine  Anspielung 
auf  die  beabsichtigte  Verheiratung  Iphigeneias  mit  Achilleus;  dieser 
jedoch,    ohne  Ahnung   von    dieser  Sachlage,  bezieht  vvfifpevjiiaTa  auf 
Klytaimestra,    wie    aus    v.  H38  f.    ersichtlich    ist,    wo    ebenfalls    das 
unbestimmte  ow  in)  ^uoi  deui^  die  doppelte  Beziehung  auf  Iphigeneia 
und  Klytaimestra  zulässt. 

c)  Verbindung   von  Amphibolien    mit  subjektiver   und 
objektiver   Ironie   als    Grundlage    ganzer    Szenen. 

Ion.     Durch   massenweise   auftretende   Amphibolien    mit  sub- 
jektiver und  objektiver  Ironie  ausgezeichnet  ist  das  dem  Erscheinen 
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des  Xiithos')  voraiisf^eliende  Weclisoliios])r:irli  zwisclion  Jon  und 
Kreusa.  Ersterer  Art  sind  die  \'erse  2i)i)  (/iv/jfujv  ....  tivu), 
2S4  (ävejiivijadg  Tivog),  2S(),  288  {aloxvvtjv  nva),  300  (tijv  e^iijv 
anaidiav),  330  (aAA»;  yvvt)),  338  (Tig  qnXoiv  ificöv);  zu  der  letzteren 
gehören  287  (th  (fiXrarn).  308  {xijv  TFxovoav),  301)  (toi;  i^eov  xa- 
XovfKu  Der  gen.  konnte  hier  als  gen.  i)Oss.  und  als  gen.  auctoris  gefaßt 
werden).  Desgleichen  in  \.'.\\\  (Ao^ov  xexXi^fi.e'&a),  ;»13  {ij  ng 
/i'k'Texev),  324  {/y  rexovoa,  rig  jror  ))v  äga),  320,  345,  3;)4,  3;);),  3;)7, 
:'.;")*),  3()0  (welcher  außerdem  durch  die  beiden  Akk.  die  Möglichkeit 
einer  doppelten  Deutung  erhält),  368,  410  ff. 

Von  entschieden  komischer  Wirkung  ist  endlich  noch  die  amphi- 
bolische  Dui'chführung  zweier  Rettungsintriguen  bei  Euripides.  Die 
Art  und  Weise,  wie  Helene  11!»:)  ff.  die  Überlistung  des  Theoklymenos 
vor  sich  geht,  ist  vollkommen  richtig  charakterisiert,  wenn  Bergk^) 
sich  über  diese  Szene  dahin  äußert,  daß  hier  die  dopi)elsinnigen 
Reden,  in  denen  sich  Helena  und  Menelaos  ergehen,  um  den  K()nig 
zu  täuschen  und  für  ihren  Plan  zu  gewinnen,  durchaus  den  Eindruck 
einer  Komödienszene  machen.  »Ein  Zuschauer,  welchei-  nicht  voll 
attischen  eo-ii)so-Dünkels  gegen  den  Barbaren  wäre,  müßte  angesichts 
dieser  ebenso  unljehilflich  als  gefähi'lich  und  mangelhaft  ausgesonnenen 
Rettungsintrigue  etwas  Mitleid  mit  dem  erstaunlich  dummen  und 
dabei  gutmütigen  Theokl3inenos  und  etwas  Verachtung  gegen  Helena 
und  Menelaos  empfinden,  die  ihn  mehrere  hundert  \'erse  hindurch 
zum  Resten  haben.  Aber  offenbar  dünkte  sich  Euripides  nicht  wenig 
mit  dem  geschickten  Doi)pelsinn  ihrer  Reden  an  ihn^).«  Beabsichtigt 
ist  der  Doppelsinn  in  den  Worten  der  Helene  und  des  Menelaos, 
also  v.  1201  {Ol  o(p'  iycb  XQV^^  /uokelv),  1205  (xäjuov  cod'  e'^ci-v 
jiooiv),  1215,  1225,  1273.  Ganz  kostbar  amphibolisch  gestaltet  sind  die 
Worte  des  Menelaos  128S — 1292  und  die  darauf  folgende  Entgegnung 
der  Helene  1294—1300. 

Unbewußt  ergeht  sich  Theoklymenos  in  Amphibolien  in  v.  1 222 
(ädajiTov  ermöglicht  eine  zweite  Auffassung  in  dem  von  Hei.  1223 
gebrauchten  Sinne)  und  in  den  Versen  1281  ff.  \'on  Helene  und 
Menelaos  getäuscht  beeilt  sich  nun  der  König  ohne  irgendwie  \'er- 
dacht  zu  schöpfen,  die  zur  Ausführung  der  Flucht  nötigen  Erforder- 

')  V.  401  ff. 

'')  Bergk,  (iriech.  Lit.-Gescb.  III,  p.  559. 

^)  Burckliardt,  Griech.  Kulturgeschichto  III,  p.  2;)8  f. 
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nisse  herbeizuschaffen.  So  wiid  denn,  damit  die  i][ei)lante  List  f?ut 
vonstatten  gehe,  seine  falsche  Wahnvorstellune;  nodi  ents^ji-echend 
ausgebeutet,  was  wiederum  in  zahheichen  am|thibolischen  Wendungen 
seinen  Ausdruck  findet.  Die  beabsichtigten  Zweideutigkeiten  im  Aus- 
druck erstrecken  sich  demnach  auch  auf  die  Verse  14(>of..  140;') — 1411, 
1418,  1420,  1422,  1424.  1426,  1445  f.,  1450.  Wirklich  äußerst  naiv 
und  komisch  klingen  die  unbewußten  Amphibolien  im  Munde  des 
Theoklymenos  v.  1425  (ev  ool  toö'  .  .  .  .),  1427  {irvegycTn').  14H0  {ov 
ydg  ev&döe  y^'vyjjv  äq)rjxe  M£ve?,e(og),   1438  ff. 

Etwas  vom  »attischen  eo-ijjso  Dünkel«  gegenüber  dem  Barbaren 
glaulit  man  übiigens  auch  zu  verspüren  in  der  (Hjerlistungsszene 
Ipliigeiiia  Taurica  1152  ff.,  wo  es  gilt  die  Rettung  Iphigeneias  und 
der  Fremden  ohne  Wissen  und  Willen  des  Barbarenfürsten  durchzu- 
setzen. Es  gelingt  die  Täuschung  dui'ch  ein  in  umfangreichem  Mal;istal)e 
angelegtes,  geschickt  gesetztes  amphibolisches  Wechselgesi)räch 
zwischen  Iphigeneia  und  Thoas.  Ami)hibolien  liegen  in  folgenden 
Versen  vor : 

1195  (eine  dem  König  nicht  verständliche  Anspielung  auf 
Iphigeneias  Plan).  Desgleichen  v.  HUT.  1 2(  »2  ff.  haben  die  von  der 
Sprechenden  gegebenen  Einzelvorschriften  für  den  in  die  Flucht  ein- 
geweihten Zuschauer  einen  ganz  anderen  Sinn  als  Thoas  meint,  der  sie 
in  Beziehung  zum  Reinigungswerk  setzt,  v.  1205  (jiiozdi'  "EJJAg  olöer 
ovÖev).  V.  1212  f.  (xal  (piXcov  ye  del  judXiora  ....  jurjösr^  elg  öyir 
TiekdCeir)-  v.  1221  (c6?  deXio).  1230  ff.  {ov  X9>]  •  •  •  •  Soitoy  .... 
ei'TvyeJg  ....   räk/.a   ....  roTg  id  tiXelov    ddooiv   deoig). 

Sophokles. 

§  10.     Amphibolien  mit  subjektiver  Ironie. 

Die  Anwendung  dieses  Kunstmittels  läßt  sich  Ijei  Sophokles 
besonders  da  verfolgen,  wo  die  ovoraoig  rxbv  jigayjudrcov  eine  geeignete 
und  verlockende  (irundlage  liiefür  darbot.  Wir  sehen  nämlich,  daß 
der  Dichter  überall  da  mit  entschiedener  Vorliebe  zum  Zwecke  einer 
wohlberechneten  Wirkung  auf  sein  Publikum  von  diesem  künst- 
lerischen Motiv  (iel)rauch  macht,  wo  er  die  Anlage  eines  Stückes 
auf  die  Durchführung  einer  gegen  eine  oder  mehrere  illusions- 
befangene Personen  gerichteten  Aktion  konzentriert,  wie  in  der 
Elektra   und    im    Philoktetes,    oder   wo    wie    im    Aias   (v,  646)   die 
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l)0\vußte  tochnisoho  Absiclit  auf  oiiic  Verhüllung  des  sprinfTendou 
runkte.s^M  abzielt.  Dank  (iieser  wohl  inotivieiten,  auf  dem  Hoden 
(l('i-  tra,i?ischen  Svstasis  erwachsenen  \ Crwendun^sweise  ist  dieses 
Kiinstmittrl   ühciall   von  tief  trafjjischer  Wii'kun^. 

rntci"  (h'u  aus  (h'ii  Soiihokleischen  Di'auien  hier  einschlä^ijj^en 
Stellen  haben  wir  zunäflist  den  berühmten  jMomtlüfj;  des  Aias 
V.  <i4()  ()'.>2  zu  behandeln.  Die  Annahme  bezüglich  der  Ausdehnung 
(h's  ain|iliib()lisrlien  Ausdruckes  innerhalb  dieser  so  verschiedenartig 
beurteilten  Rede  wird  von  der  Stellung  abhängen,  die  wir  im 
allgemeinen  überhaupt  zu  dem  Monologe  einnehmen.  In  der 
Heuiteilung  der  Rede  des  Aias  stehen  sich  drei  Auffassungen  gegen- 
über. Die  eine  nimmt  an,  daß  Aias  absichtlich  seine  Umgebung 
täusche,  um  den  durch  seinen  vorher  geäußerten  Entschluß  in 
den  Tod  gehen  zu  wollen  hervorgerufenen  Eindruck  auszulöschen 
und  dann  nach  vollbrachter  Täuschung  den  einmal  gefaßten 
\'orsatz  auch  in  die  Tat  umzusetzen.  In  diesem  Falle  beginnt 
der  ami)hibo]iscli  gehaltene  Teil  der  Rede  erst  mit  v.  6X5,  während  der 
erste  Teil  derselben  als  der  Ausdruck  einer  von  der  sprechenden 
Person  schlau  berechneten  ^'erstelhlng  darauf  abzielt  bei  ihrer 
Umgebung  auf  Grund  des  eigentlichen  Wortlautes  die  Überzeugung 
von  der  Realität  der  in  ihr  vorgegangenen  Sinnesänderung  hervor- 
zurufen. Dem  gegenüber  betont  die  zweite,  von  Welcker-)  in- 
augurierte und  von  Schneidewin-Xauck'^)  angenommene  Auffassung, 
daß  es  unstatthaft  sei  vorauszusetzen,  daß  Aias  sich  verstelle  und 
seine  Umgebung  zu  täuschen  beabsichtige,  daß  vielmelir  seine  der 
Mißdeutung  allerdings  Raum  gebenden  Worte  ohne  seine  Schuld 
von  dem  Chor  und  Tekmessa  in  der  Weise  verstanden  würden,  die 
ihren  Wünschen  entspreche.  Nach  van  Leeuw'en^)  soll  in  gleicher 
Weise  in  dem  Monologe  646 — 692  Aias  nicht  verstellt,  sondern 
seine  wahre  Meinung  aussprechen,  er  soll  ala  öiävdiya  ^uFOfiijoiCo)t' 
dargestellt  werden,  indem  er  zuerst  gerührt  sei,  dann  aber  der  Ekel 
am    Leben    wiedei'kehre  und  sich  steigere.     Aus  einer  solchen  Auf- 

')  Roemer  in  Al)li.  Aov  K.  Bayer.  Ak.  d.  VViss.,  ])liilos.-])liil()l.  Kl.  XXII.  Bd., 
2.  Abt.,  p.  449. 

-)  Rhein.  Mus.,  AF.  III,  p.  229  ti„  Rhein.  Mus.,  1S(1(I,  p.  419  tt'.,  Kleine 
Schriften  l\,  p.  225  tf. 

")  Ai.  9  Einl.  p.  51  ff. 

*)  Commentatio  de  authentia  et  integritate  Aiacis  Sophoclei.  Trai.  ad 
Rhen.  1881. 
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fassung  der  Rede  ergab  sicli  natürlicli  mit  notwendiger  Konsequenz 
die  Ausdehnung  der  Am})liil)olien  auch  auf  den  ersten  Teil  derselben  ^). 
Die  dritte  Auffassung,  die  zwischen  den  beiden  genannten 
vermitteln  wollte,  nahm  an,  daß  Aias  die  Seinigen  zwar  täusche, 
dies  aber  so  tue.  daß  er  nichts  Unwahres  sage,  sondern  teils  doppel- 
sinnig spreche,  teils  allgemein  giltige  (irundsätze  aufstelle.  (Wolff- 
Bellermann.)  Auch  bei  dieser  Auffassung  mußte  sich  die  Annahme 
von  selbst  ergeben,  daß  schon  im  ersten  Teil  der  Rede  Am})liibolien 
vorhanden  seien.  Das  aufgerollte  Problem  hängt  also,  wie  wir  sehen, 
wesentlich  von  der  Beantwortung  der  Frage  ab,  ob  es  bereits  im  ersten 
Teile  der  Rede  des  Aias-)  möglich  ist  die  Verwendung  amphibolischer 
Ausdrucksweise  anzunehmen.  Die  Anwendung  einer  sei  es  nun 
nicht  gewollten  oder  einer  beabsichtigten  Amphibolie,  wie 
sie  je  nach  der  zweiten  oder  dritten  Auffassung  doch  wohl  an- 
zunehmen wäre,  hat  nur  da  einen  Sinn  und  übt  nur  da  die  gewollte 
Wirkung,  wo  die  Person,  auf  die  sie  wirken  soll,  in  einer  von  der 
sprechenden  Person  nicht  geteilten  Illusion  sich  befindet.  Der  Chor 
und  Tekmessa  hatten  im  vorausgehenden  unzweideutig  aus  dem 
Munde  des  Aias  erfahren,  daß  er  entschlossen  sei  sich  selbst  zu 
töten :  v.  693  ff.  belehrt  uns  nun  der  Inhalt  des  ausgelassenen 
H}T)orchems,  daß  der  Chor  von  seinen  düsteren  Gedanken  ab- 
gekommen sei.  da  er  aus  der  Rede  des  Aias  entnommen  habe,  daß 
er  bald  von  seinem  Übel  geheilt  sein  werde.  Diese  Wandlung  im 
Bewußtsein  des  Chores  von  der  Illusionsfreiheit  zur  Illusions- 
befangenheit muß  doch  irgendwie  motiviert  sein.  Es  bietet  sich  da 
kein  anderer  Ausweg  in  dieser  Frage  als  anzunehmen ,  daß  der 
Chor  beim  Heraustreten  des  Aias  gleich  durch  den  Anfang  seiner 
Rede  unzweideutig  über  eine  in  ihm  vorgegangene  Sinnesänderung 
aufgeklärt  worden  sei  ^).  Denn  hätte  Aias  in  diesem  Augenblicke, 
wo  der  Chor  ja  noch  gar  nicht  illusionsbefangen,  sondern  voll 
Befürchtungen  um  Aias'  Leben  war.  sich  doppelsinniger  Wendungen 
bedient,  so  hätten  diese  dem  Chor  auf  Grund  seines  hier  noch 
vorauszusetzenden  Wissens  nicht  entgehen  können.    »Wäre  nur  der 


0  Vgl.  Anm.  hei  Schn.-N.  »  zu  652  f.,  654  ff.,  659,  660,  666. 

^  V.  646—684. 

^)  Es  ist  also  nicht  nötig,  diese  allerdings  auf  den  ersten  Blick  etwas 
frapi)ante  Gestaltungsweise  des  Dichtere,  wie  Mader,  Über  die  hauptsächlichsten 
Mittel  etc.p.  49,  wäll,  als  ein  ani'&avov  zu  betrachten. 


—     7i     - 

erste  Teil  der  Rede  so  beschaffen  p;ewesen,  daß  mancher  Satz  dem 
Woitlaute  lind  Zusaninienh;inj;e  nacli  sich  hätte  dopijelt  deuten 
lassen,  so  wäre  er  am  \veniji;sten  fj;eeif;net  |n;ewesen,  Tckmessa 
lind  den  Chor  von  einei-  Sinnesänderuni;  zu  ül)erzeugen ')«.  (übt 
lins  mm  schon  (bese  Eiwätmnii'  einen  Fin^cizeiji:  an  (be  Han<l, 
in  weh'iier  Kiclitnni;  (be  sinnj^eniäbe  Auffassung  des  Monologes  zu 
suchen  ist.  so  führt  eine  Betrachtung  (U^s  Worthiutes  selbst  zu  dem 
gleichen  Ziele.  Es  ist  das  Verdienst  von  Bonitz,  die  Unnifiglichkeit 
der  Schneidewinschcn  und  Wolffschen  Doi)i)eldeutungen  innerhalb 
des  ersten  Teiles  der  Rede  auf  (Irund  einer  eindringenden  Wort-  und 
Sinninterpretation  nachgewiesen  zu  haben.  Bonitz  weist  darauf  liin, 
daß  die  Beti'achtung  des  Charakters  des  Aias  nicht  einmal  eine 
sichere  (irundlage  für  (be  ^Entscheidung  über  die  Auffassung  des 
Monologes  abgeben  könne.  Denn  auch  wenn  sich  wirklich  zur 
Evidenz  erweisen  ließe,  daß  sich  mit  dem  Charakter  des  Aias,  wie 
er  in  der  Sage  vorliegt,  eine  solche  Täuschung  nicht  vertrage,  so 
würde  daraus  noch  nicht  folgen,  daß  Soi)hokles  sie  nicht  wirklich 
dem  Aias  zugeschrie])en  liat-').  Bonitz  betont,  daß  die  fraglichen 
Stellen  sich  nicht  anders  deuten  ließen  denn  als  bewußte  Täuschungen, 
652  ff.:  otxTsiooj  de  viv 

yjiQav  nag'   eyj&Qoig  naXöd  t  OQcpavov  lineXv, 

aXX'  eIi.il  jiQog  xe  XovtqÖ.   .... 
oiHTEiQü)  mit  dem   Infinitiv   ist   nur  an  dieser    Stelle    nachgewiesen. 
Aber  nach  allen  anderen  Analogien  {dxvm,  ehalqw,  aloyvvonm  c.  inf.j 

muß   man    es    fassen:     »Aus    Mitleid    unterlasse    ich    es « 

Mit  dieser  Auffassung  steht  dann  der  folgende  mit  ulld  eingeführte 
Satz  im  richtigen  logischen  \'erhältnis.  »Ich  will  sie  nicht  verlassen, 
sondern  ich  werde  zum  Bade  gehen.«  Auch  die  folgenden,  das 
Schwert  betreffenden  Worte  657  f.  sind  nicht  doi)pelsinnig.  »Gewiß 
dürfen  wir  voraussetzen,  daß  Aias,  während  er  den  Seinen  das  Ver- 
graben des  gefährlichen  Schwertes  ankündigt,  an  das  denkt,  was  zu 
tun   er  wirklich   beabsichtigt.     Aber  die   Frage   ist  vielmehr,   ol)   er 


1)  Pokorny,  a.  a.  0.  II,  p.  :36. 

^)  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gynin.,  1860,  p.  43  ff.  Es  ist  das  eben,  worauf  mich 
Professor  Roemer  aufmerksam  macht,  eine  Frage  der  Kom|)osition ;  keinem  der 
griechischen  Tragiker  ist  es  je  in  den  Sinn  gekommen  sicli  hierin  durch  Rück- 
sichten auf  das  rjOog  der  Sage  die  Gestaltungsfreilieit  rauben  zu  lassen.  Man  vergleiche 
z.  B.  die  Zeichnung  des  Charakters  des  Odysi?eus  im  Philoktetes  und  —  im  Aias. 
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durch  die  Worte,  die  er  anwendet,  sein  wirkliclies  Yorliaben  be- 
zeichnet, und  dieses  muß  man  in  A 1)  r  e  d  e  stellen  ^). «  Die 
stärkste  Stütze  erfahren  übrigens  unsere  Beweise  durch  die  in 
unserer  Streitfrage  denkl)ar  höchste  Instanz  —  den  Dichter  selbst. 
Sophokles  hat  es  nämlich  nicht  im  geringsten  zweifelhaft  gelassen, 
in  welchem  Sinne  er  den  Monolog  des  Aias  verstanden  wissen 
wollte;  eine  nach  dieser  Richtung  hinzielende,  beabsichtigte  An- 
deutung ist  sicher  in  dem  für  das  ^'erständnis  des  Monologes  so 
eminent  wichtigen,  von  Bonitz  allerdings  nicht  berücksichtigten  Vers 
der  Tekmessa  807  zu  erblicken: 

eyvojxa  yag  di]  cponbg  i]7taT7]jiiEVfj  -). 
Also  Tekmessa  ist  weit  davon  entfernt  zu  glauben  durch  den  Argwohn 
einer  Täuschung  dem  Charakter  ihres  innigst  geliebten  Gatten  einen 
Makel  anzuheften!     Sie    trägt   kein  Bedenken    von   einer   doch   am 
Ende  vorliegenden  äjidTt]  des  Aias  offen  zu  reden ! 

Angesichts  dieser  zwingenden  Gründe,  die  für  den  ersten  Teil 
der  Rede  die  Annahme  von  Amphibolien  ausschließen,  sind  wohl 
mit  Pokorny^)  die   an   zweiter   und   dritter  Stelle  angeführten  Auf- 


')  Bonitz,  a.  a.  0. ;  dagegen  Schneidewin-X.  ^  in  den  Anm.  z.  d.  St.  und  Wolff- 
Bellermann  *  in  den  Anm.  z.  d.  St.  und  p.  130.  EbensoM'enig  läßt  sich  die 
Sclmeidewinsclie  Doppeldentung  zu  v.  667  fia&rjoöf^isoßa  ö'  'Aroeidag  asßeiv 
aufrechterhalten.     Dieselben  Atriden  verflucht  er  ja  später  v.  389. 

^)  Schneidewin  muß  freilich  bei  seiner  Stellung  zu  dem  Monologe  zu 
einer  höchst  merkwürdigen  und  gekünstelten  Auslegung  dieses  Verses  kommen: 
qpcorog  rjjiaxrjfihrj  soll  so  viel  heißen  als  t^?  yvoju?]?  avrov  ouiooq?aksTaa  =  daß  ich 
mich  in  dem  Manne  getäuscht  habe.  Wohl  kein  griechischer  Zuschauer  oder 
Hörer  hätte  die  Worte  so  verstanden.  Viel  natürlicher  und  naheliegender  ist 
doch,  sie  zu  nehmen  in  dem  Sinne:  »daß  ich  von  dem  Manne  getäuscht  worden 
bin«.  Freilich  befremdet  wohl  auf  den  ersten  Blick  der  Genitiv  als  gen.  auct., 
doch  ist  derselbe  auch  sonst  noch  bei  passiven  Partizipiis  in  der  Sprache  der 
Tragiker  vereinzelt  nachweisbar,  so  Soph.  Phil.  3  f.:  c5  xgcTiorov  natgog 
'EXXrjvoiv  rgacpEig  'A^i^PJcüg,  not  Nsojii6?.efis.  [Trach.  934:  ot//  sxdidayd^elg 
T(bv  xar'  oI>cor.']  s^mvEvaev  'Aya/iiEfivo)v  ßiov  jiXijyslg  ■&vyarQog  rfjg  i/nfjg 
vjtsQ  xdga.  (Eur.)  Vgl.  Kr.  poet.  Synt.  47,  10,  1,  und  Kühner-Gerth  II,  1,  p.  123, 
zu  Eur.  El.  123:  »Ebenso  in  passivischen  Ausdrücken,  bei  denen  der  Genitiv 
als  der  des  Urhebers  erscheint.«  Vgl.  auch  Soph.  El.  343  f.:  cbiavza  ydg  aoi  Ta/ua 
rov^er/juaTa  xsivrjg  Sidaxzd.  Daß  aber  in  7):rraT7]uh't]  eine  passive  Form  zu 
erblicken  ist,  wird  ganz  liesonders  nahegelegt  durch  die  Fortführung  des  Gedankens: 
xal  rfjg  :iaXaiäg  /dgizog  ExßeßXrj i.ievi] ,  wo  unzweifelhaft  das  Passiv  vorliegt. 
Vgl.  auch  Pape,  Griech. -Deutsches  Wörterbuch  s.  v.  dnaräo). 

3)  a.  a.  0.  II,  p.  36. 


-     73     - 

fassiingen  des  Monologes  als  niclit  stichhaltig  zu  erachten:  Aias 
täuscht  violiuohr  ahsiclitlich  seiuc  Uuigcljuug').  Diese  Auuahuie 
wild  auch  duicli  den  von  Schnoidewin-Nauck 'J^)  erholieneu  Kinwaiul 
nicht  umgestoßen,  »daß  es  zumal  diesem  Helden  üitcl  anstehen 
^vü^(U^  wenn  er,  um  sich  und  den  Seinigen  den  Schmerz  der 
Tiennung  zu  sparen  oder  um  in  der  Ausfühiung  seines  \'oi-habens 
nicht  behindert  zu  sein,  Anschauungen  und  Empfindungen  erheuchelte, 
die  ihm  fremd  wären,  wenn  er  mit  einer  Lüge  befleckt  aus  dem 
Leben  schiede  .  AVie  :>chon  oben  angedeutet  wurde,  ist  die  Annahme 
einer  Täuschung  vonseiten  des  Aias  nicht  als  ein  äjildavov  in  seinem 
Charakter  anzusehen^),  diese  ist  vielmehr  als  ein  dem  Helden  durch 
den  Zwang  der  vom  Dichter  gewollten  ovoraoig  auferlegter  Notausgang 
zu  betrachten,  nachdem  er  einerseits  aus  dem  \'orausgehenden  die 
Stimmung  der  Tekmessa  und  des  Chores  kennen  gelernt  und  aus 
ihr  entnommen  hatte,  daß  diese  alles  aufl^ieten  würden,  um  einen 
Selbstmord  von  seiner  Seite  zu  verhüten,  andererseits  er  um  seiner 
Heldenehre  willen  keine  andere  Möglichkeit  der  Rechtfertigung  hatte 
als  den  Tod  durch  eigene  Hand.  "Wenn  also  jene  Ausleger,  nach 
denen  Aias  die  Wahrheit  spricht,  ihre  Auffassung  mit  der  Berufung 
auf  den  Charakter  des  Aias  begründen  wollen,  so  wird  auch  diese 
Voraussetzung  hinfällig.  Der  Dichter  verdient  vielmehr  alles  Lob, 
daß  er  seinen  Charakter  nicht  abstrakt  durchführte.  AVer  mit  Todes- 
gedanken umgeht,  sucht  den  Entschluß  vor  seiner  L^mgebung  zu 
verbergen ;  selbst  geradsinuige  Naturen,  denen  sonst  jede  Verstellung 
fern  liegt,  zeigen  in  solchen  Momenten  eine  überraschende  Schlauheit. 
Psychologisch  ist  dieser  Zug  im  "Wesen  des  Aias  vollkommen  gerecht- 
fertigt,  und   Sophokles   bewährt  aufs  neue   seine  Menschenkenntnis, 

*)  Yg\.  auch  außer  dem  schon  erwähnten  v.  807  die  Selbstanklage  des 
Chdres  v.  911:  iyco  8    6  .-rayra  y.oiffög,  6  :t6.vt'  äidoig 

xaiTjusXrjaa. 

*)  Einl.  zum  Aias,  p.  51. 

^)  Vgl.  Woltl'-Bellermann  *,  p.  131  f.:  »Recht  hat  jeder  eigene  Charakter, 
der  iihereinstimmt  mit  sich  selbst;  es  gibt  kein  anderes  Unrecht  als  den  Wider- 
spruch! ,  und  Bergk,  Griech.  Lit. -Gesch.  III,  p.  386,  Fußnote  99:  Aias  würde 
ja  gerade  dann,  wenn  er  hier  in  seinen  Vorsätzen  sich  schwankend  zeigte,  seiner 
angeborenen  Xatur  untreu  werden.«  Vgl.  auch  Patin,  Etudes  sur  les  tragiques 
Grecs  III,  Sophocle  ®,  p.  20:  Cet  artifice,  le  preniier  de  sa  vie  peut-etre,  par 
le(iuel  il  se  delivre  des  obstacles,  qui  s'opposent  h  son  cruel  dessin,  par  lequel  il  en 
prepare,  il  en  assure  l'execution  ....  cet  artifice  d'Ajax  maniue  fortement 
rinvincible   fer niete    de   son   äme.    Anders  Mader,  a.  a.  0.  ]).  48. 
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sein  großes  Talent  der  Seelennialcrei  M.  Die  nntürliche,  gesunde 
Auffassung  der  Alten  nach  dieser  Richtung  ist  deutlich  aus  den 
Scholien  7,u  erkennen.  Schol.  Ai.  (UC)  heißt  es:  E^eoy/Tai  o  AYng  cog 
di]  xaTax)]h]{)nc;  r:r6  Tex/i)]00)]<;  iilj  nq  utthv  mvTor  xal  TToor/dnei 
Tov  Snv  Eig  rQi]inav  FAßm'  xai  xovij<ai  t6  ^i(pog  im  rovroig  ävayioiQei 
xal   dinyQi]Tai  lanov   .... 

Schol.  Ai.  fiö4.  Jii^^avi]  arjcy  fj  l'^o^og  cog  im  xa&agfiov  itovdoai 
ydg  ßovXerai  xagir  t>}s   dvaioeaecog. 

Endlich  fällt  für  unseie  Auffassung  auch  der  von  Pokorny-) 
angeführte  Grund  ins  Gewicht,  daß  eine  \'ergleichung  der  Fälle 
von  Mißverständnissen  des  Geschauten  und  Gehörten  vonseite  eines 
oder  mehrerer  der  Mitspieler  in  anderen  Tragödien  lehre,  daß  sowohl 
bei  Aischylos  als  in  weit  größerem  Maße  bei  Sophokles  solche  Reden 
zur  Täuschung  anderer  Personen  dienen.  Ag.  840  ff.  Soi)h.  El. 
1448  ff.     Phil.  389  f.,  528  f..  779  ff.=^). 

Erst  durch  eine  solche  Auffassung  des  ersten  Teiles  erscheint 
die  Vorbedingung  für  die  beabsichtigte  Wirkung  der  im  zweiten 
Teil  tatsächlich  vorliegenden  xVmphibolien  gegeben,  insoferne  der 
Chor  und  Tekmessa  durch  die  Täuschung  des  Aias  in  der  Illusion 
befangen  sind,  daß  es  sich  nur  um  einen  Gang  zum  Reinigungsbad 
handle.  Nachdem  Aias  mit  dem  doppelsinnigen  v.  684:  älX  ä^cpl 
jukv  rovToioiv  ev  oyjjoei  .....  wo  das  allgemeine  rovroioiv  bezogen 
werden  kann  sowohl  auf  seine  eben  ausgesprochenen  Vorsätze  wie 
auf  die  in  den  vorausgehenden  "Worten  liegende  Täuschung,  seine 
allgemeinen  Betrachtungen  abgeschlossen  hat.  gibt  er  im  folgenden 
spezielle  Anweisungen.  Der  hier  und  dort  auftretende  Doppelsinn 
ist  in  der  allgemeinen  Ausdrucksweise  und  in  dem  aus  dem  ver- 
schiedenen Wissen  sich  ergebenden  doppelten  Bezug  begründet. 
Das  sehen  w4r  an  v.  686: 

Evyov  xeXeTodai  rovjuöv    cbv   eoä   xeag, 
welchen  die  getäuschte  Umgebung  auf  des  Aias  Vorsatz   zum  Bade 


')  Bergk,  a.  a.  0.,  p.  386  im  Texte. 

2)  A.  a.  0.  11,  p.  :36,  nach  der  von  Welcker,  Rhein.  Mus.  1860,  p.  420  f. 
gegebenen  Anregung. 

^)  Das  Argument  ist  aber  doch  insoferne  sehr  problematisclier  Natur,  als 
das  uns  zur  Yergleichung  zu  Gebote  stehende  Material  verschwindend  klein  ist 
im  Verhältnis  zu  den  verlorenen  Dramen  und  darum  keine  bindende  Instanz  für 
eine  sichere  Entscheidvnig  dieser  Frage  abgeben  kann. 
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zu  p'luMi  bezog,  doi'  Zuscliaucr  von  soiiioin  Tode  verstand.    Derselbe 
(lojjpolte  hQ'/AV^  findet  statt  bei  Aias'  Worten  (JilOff.: 
yyo)   yuQ  Hfl'   tHi-la'   07x01  jTOQevTSor ' 
viieig  (Y  (l  (fQ(iC(o,  ögnTe,  xal  iny^  av  fi   l'noyg 
:7vi%ioß^f,  y.ei  vrr  örnTVX(0,  aeowofievov 
Hier  maclien  die  Schoben  (be  Bemerkungen    ()1)0:    alviy/iaT0)^c7)g 
6  Xoyog  ^-^erip'sxTai.      (IKl  :    6  fdv  yoooq  änallärreo&ai  vojuiCei  Xeyeiv 
rTig  vonor,  6   f'Jf  (dviuerai   Tiov  xaxä)v  tov  ßiov. 

Aus     den    anii)hil)obs('h    zu    vei'stehenden    Worten     Ilaimons 
Alltigone  (S^Jö:  tkufq,  o6q  njiu,  xal  ov/ioi  yvwfiag   eycov 

•/Qr]OTug  ciTioQ&oTg,  aJg  e'yoy^  f(pey.>Ojuai 
entnimmt  Kreon  nur  den  einen  Sinn,  dci-  ihm  genehm  ist,  während 
sich  zugleich  der  SprecluMide  freie  Hand  in  seinem  Entschluß  wahren 
wib.  Die  rnentscliiedenheit  des  Ausdrucks  ist  hier  durch  das 
Partizipium  ey/or  veranlaßt,  in  dem  die  beiden  Möglichkeiten  vorhanden 
sind,  »aus  demselben  eine  beschränkende  Bedingung  {mv  Ext]g)  oder 
eine  Begründung  (ftieI  eyeig)  herauszuhören«. 

Ant.  758:  rid'  ovv  ßaveJrai  xal  davovo'  oXeT  rivd. 
Haimon,  vom  Schmerze  über  den  ihm  drohenden  Verlust  der 
Geliebten  getrieben,  hatte  anfänglich  in  ruhiger  und  bescheidener 
Sprache  den  Beschluß  des  Vaters  rückgängig  zu  machen  gesucht. 
Da  aber  alle  Vorschläge  zur  Güte  an  dem  oxXyiqov  äyav  q)QÖvrjjua 
des  Vaters  erfolglos  abprallen,  nimmt  der  Wortwechsel  einen  leiden- 
schaftlicheren Charakter  an,  in  dessen  Verlauf  Haimon  die  doppel- 
sinnigen Worte  entfahren;  in  dem  von  ihm  beabsichtigten  Sinne, 
daß  er  an  der  Seite  Antigones  zu  sterben  entschlossen  sei,  versteht 
auch  der  Zuschauer  den  allgemein  gehaltenen  Ausdruck  öXei  nrd, 
während  Kreon  darin  eine  Drohung  gegen  seine  Person  erblickt. 
\\gl.  d.  Schob  z.  d.  St.:  öt'  eavröv  ecpfj,   6  de  Koecov  meto  di^  avrov  leyeiv. 

Elektra   llOr»  f.:  lig  ovv  av  vjucöv  Tolg  eoo)  cpodaeiev  av 

fjfxwv  7io&Enn]v  xoivönovv  nagoi^oiav ; 
Es  trifft  zu,  was  Schneidewin-Nauck i)  bemerkt,  daß  der  Chor  des 
Orestes  Worte  7ioi%iv)]v  jiagovoiav  von  der  dem  Aigisthos  und  der 
Klytaimestra  erwünschten  Ankunft  versteht,  während  für  die  Zuschauer 
der  Doppelsinn  hineingelegt  ist,  daß  Orestes  erreicht,  wornach  er 
sich  sehnt,  und  daß  auch  Elektra  am  Ziele  ihrer  Wünsche  ist. 


0  Anni.  z.  d.  St.  (9.  Aufl.). 
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El.  1323  f.:  finir',  CO  ievoi, 

u/JjOs   T£  yju  (fsoovrfg    oV   av    ovxh   rig 
()6/ui)v   djKooan'  ovt   av  ijnOfiij    laß  cor. 

»Augenblicklich  gefaßt  redet  Elektra  so.  daß  seihst  Klylainiostra 
die  AVorte  hätte  hören  dürfen.  Denn  diese  und  ihr  Aidiaiig  konnten 
nur  verstehen,  die  Asche  eines  Angehörigen  weise  niemand  von  der 
Hand,  ohne  sich  doch  über  eine  solche  Gabe  freuen  zu  können ; 
für  Elektra  und  die  Ihrigen  lag  der  verstecktere  Sinn  in  den 
Worten,  daß  die  im  Hause  weder  den  Orestes  von  sich  abwehren 
noch  sich  seiner  freuen  werden  ^j.« 

Philoktetes  v.  317  f.: 

eoixa  xäyct)  zoTg  äcpiy fieron;  i'oa 
^Evoig  ejioixreiQEiv  of,  TJoiarrog  Texvor. 
Der  Chor  antwortet  mit  diesen  absichtlich  dunkel  gehaltenen  Worten 
auf  die  vorausgehende  Schilderung  Philoktets  von  seinen  persönlichen 
Verhältnissen  und  dem  Zustande  der  Insel.  Er  hatte  im  voraus- 
gehenden von  den  Fremden  ges])rochen.  die  nur  zufällig  manchmal 
an  der  öden  Insel  landeten  und  ihn  stets  ?Myoig  eXeovoir.  ohne 
jedoch  auch  nur  daran  zu  denken,  seine  trostlose  Lage  zu  verbessern. 
In  den  Worten  des  Chores  liegt  zunächst  der  von  Philoktetes  ver- 
standene Sinn,  daß  er  in  gleicher  Weise  {loa)  wie  die  anderen 
Fremden  von  Mitleid  gerührt  sei,  während  der  Zuschauer,  der  weiß, 
was  gegen  Philoktetes  ins  Werk  gesetzt  werden  soll,  die  Worte  so 
auffaßt,  daß  sich  das  Mitleid  des  Chores  ebensowenig  (ha)  in  tat- 
kräftigem Handeln  äußern  werde  wie  das  der  Fremden-), 

Phil.  329  f. :  co  nal  üoiaviog,  e^eoco,  /tiölag  (V  eocö, 
äycoy'  vtt'  ainäiv  e^eXo)ß)){)r]v  i^ioldiv. 
jiioXig  konnte  hier  von  Philoktetes,  an  den  sich  diese  Worte  des 
Noeptolemos  richten,  nicht  anders  verstanden  werden,  als  nach  der 
Erklärung,  die  wir  in  den  Schollen  lesen :  vnö  rrjg  öoyrjg.  Beim 
Zuschauer  aber  konnte  mit  jno/jg  noch  ein  anderer  Bezug  verbunden 
werden.  Unterrichtet  über  den  Charakter  des  Neoptolemos  weiß 
er.  wie  viel  Überwindung  es  seinem  unverfälschten  Gemüt  gekostet 
hat,  sich  in  die  ihm  von  Odysseus  übertragene  Rolle  zu  finden. 
Er  konnte  hier  die  Anspielung  auf  den  Charakter  des  Sprechenden 


')  Anm.  z.  d.  St.  bei  Schneide win-Nauck  ^. 
^  Vgl.  auch  Schneidewin-Kauck  z.  d.  St. 


lieraiisliöron,  dali  os  iliiii  schwor  woido.  den  uiiiilückliclHMi  IMiiloktetes 
/u  täusclieii. 

IMiil.  .')>!1>  f.:  /o;'Os  XfXtxKu  .Tras*  <5  ö'  "Ar^eiödi;  oTryiov 
tiKii  iT  uiioid)^  y.di  ßtuTg  Fi'ij  (/ iXos. 
Nooittoloiiios  hatte  seine  ihm  von  Odysseus  ühertraj^ene  Rolle 
PhiloUtetes  zu  überlisten  eini;eleitet  mit  der  erlogenen  Kr/ählnng 
von  seiner  Benachteiligung  hei  der  \'erteilung  der  Waffen  des 
Achilleus  und  seine  §f]ot<;  mit  den  zitierten  AVorten  beendet.  Die 
in  den  Schollen ')  bomeikte  Zweideutigkeit  der  letzten  Worte  Ist 
hier  ermöglicht  durch  das  Partizipium  6  (V  'Argnöag  oTvywr, 
welches  generell  verstanden  wciiUmi  kann  und  so  von  Phlloktetes, 
der  den  welter  sich  anschliel.lenden  Wunsch  nicht  in  Zusammeidiang 
mit  der  geidanten  und  In  Szene  gesetzten  List  bringt,  verstanden 
werden  m u il  \'om  Zuschauer.  l)el  dem  letztere  \'oraussetzung 
zutraf,  konnte  dasselbe  auch  speziell  auf  Phlloktetes  bezogen  werden, 
so  wie  es  auch  Neoptolemos  beabsichtigte. 

Pllil.  52S  f. :  juovov  deol  ocpCoiev  ex  re  xrjode  yr/g 

>y^«s.  öjioi  T  ivdh'de  ßovloi iiFod a  iiXeTv. 
Das  allgemeine  önoi  enthält  natürlich  bei  Phlloktetes,  der  in  dem 
Wahne  befangen  ist  Neoptolemos  werde  ihn  in  die  Heimat  bringen, 
eine  andere  Beziehung  als  bei  den  <iegensplelern  und  Zuschauern, 
die  üljer  diese  Illusion  hinausgehol)en  und  mit  dem  von  Neoptolemos 
Inszenleiten  Plan  Phlloktetes  nach  Troja  zu  bringen  vertiaut  sind, 
(ianz  dieselbe  Sachlage  ermöglicht  es,  folgende  zwei  Fälle  amphi- 
bolisch  zu  fassen: 

Phil.  779  ff.:  c5  &eo'l,  yevoao  ravia  vqjv  yevono   de 
Tikovg  ovQiog  re  xevorah'jQ,   ojioi    jiote 
■&e6g   öixaioi   yd)    oioXog  nogovreiai. 
und   Phil.  <S12:  cog  ov   Oejuig   }>'  efiovoji   oov   fioXelr    äreg. 

Phil.  589:  EMIL     ooa    rl  jzoteig,   Jiai. 

NE.     oxojiä)   xäyoj   ndXai. 

Phlloktetes,  freudig  überrascht  über  die  ihm  in  Aussicht  gestellte 
Helmkehr  ins  Vaterland,  ist  eljen  im  Begriffe  Neoptolemos  in  seine 
Höhle  zu  fühi-en,  als  der  von  Odysseus  angekündigte  vei-kleldete 
Späher  erscheint,  um  ihm  nach  dem  klug  ersonnenen  Anschlage  des 
Listenreichen  die  neuesten  Pläne  dei-  Atrlden  gegen  ihn  zu  veiiaten. 


')    XOVXO    lüJV  .T/ClJ'f'o),    voovi-üvuiv. 
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Es  entspinnt  sich  zunäclist  zwisclien  beiden  ein  Wecliseli?esi)räcli,  in 
dessen  Verlan!  der  zitierte  Xeis  gesprochen  wiid.  Sein  Doppelsinn 
wird  von  den  Schollen  bemerkt  'j.  Neoptolenios  ninl.)  nämlich,  wie 
Schneidewin-Nauck  sa,2;t,  hierin  eine  Malinnn,ü;  seiner  Rolle  ein.Qedenk 
zu  sein  finden,  wie  andererseits  der  l'/urogog  aus  oxojiö)  xuyoj  ndlui 
heraushören  konnte,  daß  Neoptolenios  sich  nicht  vergesse.  Dieser 
Sinn  blieb  natürlich  Philoktetes,  dem  in  den  Plan  nicht  Eingeweihten, 
völlig  verborgen. 

Phil.  774  f.:  ov   öodijatTai 

jiXljv    ooi   re   xäjLioi'    ^ir  tv/jj   dk  JiQooq^eQS. 

Der  Bogen  ist  nach  dem  Krankheitanfall  des  Philoktetes 
in  den  Händen  des  Neoptolenios.  Bevor  ersterer  jedoch  von  Schlaf 
übermannt  wird,  schärft  er  diesem  ein,  den  Giiechen,  falls  sie  inzwischen 
kommen  sollten,  den  Bogen  unter  keinen  Umständen  auszuliefern. 
Neoptolomos  beruhigt  den  Helden  mit  den  genannten  Worten,  die 
dieser  aus  Unkenntnis  der  eigentlichen  Absichten  des  Sprechenden 
ganz  anders  verstellt  als  der  Zuschauer-), 

Phil.  902  f.:  äjiavza  dvoy^Eoeia,  rljv  avtov  (puoiv 

oiav  XiTicDv  ng  dgä  tu  jui]  Jigoaeixoza. 
Die  ehrliche  Natur  des  Heldensohnes  Neoptolemos  kann  es  nicht 
länger  über  sich  gewinnen,  das  falsche  Spiel  gegen  den  leidgeprüften 
Philoktetes  fortzusetzen.  Der  Umschwung  in  seinem  Innern  erfolgt. 
Der  Zuschauer,  der  namentlich  durch  die  einleitenden  Szenen  über 
den  Charakter  des  Neoptolemos  aufgeklärt  ist  und  weiß,  wie  sehr 
sich  sein  aufrichtiges  Wesen  gesträubt  hatte  sich  die  Rolle  des 
Überlisters  von  Odysseus  aufdrängen  zu  lassen,  versteht  sofort,  was 
jener  meint,  wenn  er  v.  9()o  ganz  allgemein  von  rd  fu)  ngooeixora 
spricht  und  damit  die  mit  seiner  offenen,  geraden  Natur  in  grellstem 
Widerspruch  stehende,  ihm  aufgezwungene  Täuschungsintrigue  be- 
zeichnet. Durch  den  allgemein  gehaltenen  Ausdruck  wird  dieser 
Sinn  jedoch  so  verschleiert,  daß  der  in  der  Illusion  befangene 
Philoktetes  die  Worte,  wie  aus  v.  904  f.  hervorgeht,  so  aufnimmt, 
als  empfinde  Neoptolemos  über  die  ihm  zugesagte  Hilfe  Reue. 
Beide  Male  vei'binden  sich  also  mit  dem  allgemeinen  Ausdruck 
verschiedene  Vorstellungen. 


')   zadza  n)Mykog  vorjiiov. 

^)  Vgl.  hiezu  auch  Schneidewin-Xauck 
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4^  11.     Die  tragische  Ironie  bei  Sophokles. 

Als  höchst  iKMiHMkciiswcitc.  kt'iii('>\v(\us  ziifällijio  Kischcimiiij,' 
ist  es  zu  l)etrachtoii,  (hiÜ  das  Kuiistinittcl  (Ut  trajiischeu  lioiiic  in  (h'r 
oijA'enartijj;steii  Schöpfung  <l«'i"  Soiihokleisclien  Kunst,  dem  Oidipus 
Tvrannos.  in  so  inaniiiufacheu  lleispiclen  üläiizendster  und  wirkungs- 
vollster (iestaltunu  lieoliaclitet  werden  kann,  widiiend  dasselhe  in  den 
üliriiien  Di'anien.  mit  Aufnahme  der  Elektfa  (ver^l.  Jj  li^),  nur  ,uanz 
selten  und  vereinzelt  heuciiuet.  ja  in  einigen  seiner  bühnenwirksamsten 
StiU'ke.  wie  in  der  Anti;^one,  im  IMiiloktetes  und  im  Oidipus  Ivoloneios 
iil»eihaui)t  nielit  nachweishai-  ist.  Die  Ausnahmestellung,  die  also 
aucii  nach  dieser  Richtung'  König  Oidipus,  jene  »Tragödie  von  der 
Nichtigkeit  des  Menschenglückes ')<  y.aT  t^oxijr,  einnimmt,  erklärt 
sich  aus  der  (lesamtidee  und  Anlage  dieses  einzigartigen  Stückes. 
Denn  das  Prolilem.  wie  es  hier  Soi)hokles  stellt,  zu  zeigen,  >wie  ein 
Mensch  ohne  die  mindeste  subjektive  Schuld  objektiv  das  Al»scheu- 
lichste  tun  kann  und  dann  die  Folgen  tragen  muß.  innerlich  und 
äußerlich"-)  .  dieses  Prolilem,  das  ihn  dann  zu  dei-  höchst  merk- 
würdigen Gestaltung  der  avoraoig  führt,  daß  er  »den  Oidijjus,  das 
passive  Objekt  der  Nachforschung  und  ICntdeckung.  zugleich  zum 
aktiven  Subjekt  macht,  ihn  in  den  Mitteli)nnkt  der  Handlung  stellt, 
ja  ihn  allein  zum  einzig  Handelnden  macht  ■')<  .  mußte  mit  Not- 
wendigkeit gewaltige.  al)gruiidtiefe  Kontraste  zwischen  dem  vom 
Helden  sul)jektiv  (iemeinten,  (iewollten  oder  Erstrebten  und  dem 
objektiv  ^\'irklichen  eröffnen.  Zur  jjlastischen  Veranschaulichung 
und  Herausarbeitung  dieser  Lage  konnte  es  für  den  Dichter  kein 
geeigneteres,  willkommeneres  und  zugleich  wirksameres  Kunstmittel 
geben  als  die  tragische  Ironie.  Die  hier  manchmal  mit  erstaunlicher 
Kühnheit  gewagten  und  doch  so  wirkungsvollen  Gestaltungen  ziehen 
den  Zuschauer  förmlich  in  ihren  Bannkreis,  daß  er  in  atemloser 
Spannung'  ihre  zauberhafte  Macht  erlebt.  Denn  wenn  die  Wir- 
kung, die  von  dem  wunderbaren  Stücke  ausgeht,  ewig  jung, 
»immer  neu  ist«^)  derart,  daß  dem  überwältigenden,  ja  schi-ecklichen 
Eindruck    »jede    Milderung   fehlt,    daß    er    uns    geradezu    zu   Boden 


')  Wilamowitz,  Griech.  Trag.,  I.  Bd.,  p.  18. 
■-)  Wilamuwitz.  Griecli.  Trag.,  I.  Bd.,  p.  14. 

^)  Bethe,    Die   gi-iech.  Tragödie   und   die  Musik;    Ilbergs  Jalirb.  f.  d.  klass. 
Altertum,  10.  Jahrg.,  2.  Heft,  p.  91. 

^)  Wilamowitz,  Griech.  Trag.,  I.  Bd.,  p.  18. 
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schlägt« ,   so  verdankt  das  der  Dichter   nicht  zum   mindesten   seinen 
gleich  aufgesetzten  Liclitcni   wirkcMukMi  tragischen   Ironien. 

Oidipus  T.vrannos. 

Wenn  Oidipus  v.  00  ff.:        el'  yag  oJÖ'  öti 

voodre  ndvxeg,  xal  voGomneg  —   cog   tytb 
ovx   e'oTiv   vficov   üarig   t'|   l'oov   vooeL 
mit  Bezug  auf  die  von  der  Pest  heimgesuchte  Bevölkerung  Thebens 
und  auf  das  hieraus  für  ihn  als  König  entstehende  tiefe  Mitleid  mit 
dem    Unglück    seiner    Untertanen    meint,    so    spiicht    er    zugleich 
unbewußt  die  ergreifende  Wahi-heit  aus,  daß  keiner  so  wie  ei-  kranke, 
d.  h.  am  Rande  des  Abgrundes  stehe,    ^'gl.  1061.    Ganz  ähnlich  steht 
es  in  den  zu  Teiresias  gesprochenen  Worten  300  ff. : 
CO  Tidvxa  vcofiöjv   Tetoeoin,   diöaxid  re 
aQQYjTd  t',  ovQdvid  T£  y.al.  y&oyoonßfj, 
noXiv  fiev,  ei  xal  juij  ßkejieig,  ffgoveig  d'  öfW}g, 
oiq   voocp   Gvveoriv, 
wo    voocp    vom    Standpunkt     des    besseren    W^issens    metaphorisch 
für  voooinni  genommen  werden  konnte.   Die  Amphibolie  ist  ermöglicht 
durch  oXq. 

Geradezu  gehäuft  tritt  die  tragische  Ironie  auf  in  der  Rede 
des  Oidipus  v.  132  f.  Ob  die  von  den  Schollen  zu  132  ^)  angemerkte 
Amphibolie  als  beabsichtigte  Wirkung  des  Dichters  zu  denken  ist,  kann 
allerdings  fraglich  erscheinen-),  während  im  folgenden  diese  Absicht 
des  Dichters  in  tief  ergreifenden  Amphibolien  klar  zu  erkennen  ist. 
So  legt  in  v.  137  f.: 

VTiEQ  ydg    ovyl   xcör    riTicoTEoco   cpiXcov 
dAA'  aviog  auzov  tovt    anooy.edcb  /uvoog 
Ijesonders  die  außergewöhnliche  Stellung  vtieq  ydg  ovyj  statt  oo  yug 
vjisQ    dem    Zuschauer     eine    freilich    nur    ihm    verständliche     ver- 


')  Schol.  olov  di'adgauovuai  in:i  r^r  agyjjv  zov  Jigayiiarog  xal  sig  qjöig  ä^co  • 
t'oiog  ds  /.s/.tj&ÖTCOs  xal  to  fzfoov  eyxeizai  iv  im  iyw  qravöj,  ojisq  ov  qrjoi  6  OiSt'jrov^, 
tiavdüvEi  de  6  dxgoaztjg,  isre!  t6  när  ir  avuö  (pavrjoetai. 

-)  Vgl.  Pokoniy,  a.  a.  0.  I,  p.  31,  Fiißn.  2.  —  Vgl.  z.  d.  St.  Roemers  feine 
Bemerkung  in  Abb.  der  K.  B.  Ak.  d.  Wiss.,  pbilos.  Kl.,  XXII.  Bd.,  II.  Abt.,  p.  42. 
»Man  beacbte  die  Xuance,  die  in  der  Betonung  des  syco  liegt«. 
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steckte    Kezieliiiii^'    auf    die    eu^e    \'or\vaii(ltscliaft     zwisclien    dem 
Spreclieiideii  und  Laios  nahe.     Wenn  ()idi])us    ferner  v.  L'JDff. : 
öoTig  yuQ   f/y  ix^Jvor   6   XKinnr,   in-/^    ar 
xäfi    (iv   TOKii'Tij    yt:ioi   ti /iMotTv    d^ekoi. 
y.slv(i>  TxoooaQxon'  ovv  tfiavTov  (hq:'£/M 
es  als  ein  (Jelxit  der  Sell>steihaltuni>  hetraclitet  für  Laios  Sühne  zu 
schaffen,    so    ist    aucli    hiei-    wiechMuin    eine    tief    tragisch    wirkende 
Anspielung'  auf  die  von  Oidipus  seihst  sjiäter  eifolgeiuh^  Schädigung 
seines  Kör])eis  enthalten'). 

140  1'.:  /]    yao   si'wyHg 

ovv  7(0  &F.(p  (pnroi'fuß  ,  i'/  TTfTrjMy.öjcc:. 
.-TtJTTdjy.oTeg  mußte  von  dem  Sjjrechenden  und  dem  Zuscliauei' 
verschieden  genommen  werden,  insoferne  dasselbe  von  dem  eisteren 
nur  in  Bezug  auf  einen  durch  einen  zweiten  bewirkten  Fall  oder 
Sturz  gemeint  sein  kann,  von  dem  letzteren  abei'  zu  dem  ihm 
bekannten,  durch  Oidipus"  eigene  Hand  veranlaßten  Sturz  in 
Beziehung  gesetzt  wird.  In  der  berühmten  Königsrede  des  Oidijjus 
21(5 — 275  hat  der  Dichter  eltenfalls  in  längerer  Ausdehnung  das 
Motiv  der  tragischen  Ironie  in  äußerst  wirksamer  und  ergreifende!' 
Weise  weitergesponnen.  Diese  Beobachtung  gilt  besonders  für  die 
Verse  240—264. 

24(5  f.:  Site  rig  ek  mv  UXijder.     Hier  ermöglichte  dem  Dichtei' 
die  Anwendung  des  allgemeinen  ng,  das  von  Oidipus  in  Bezug  auf 
irgend  einen  ihm  unl)ekannten  Täter  gesprochen  wird,  eine  xnnjny.ii 
k'vvoia  anzubringen,    da    der  Zuschauer    den  ng  ja   kennt    und  sieht. 
Aufs   neue    tritt    dieser  Kontrast  zwischen  der  subjektiven  Meinung 
des  Redenden  und  dem  weiterreichenden  ^'^erständnis  des  Zuschauers 
mit  erschreckender  Deutlichkeit  hervor  in  v.  '2^2  f.: 
vjuiv  de  ravta  Jidvi    Enioyrjmco  reXelv, 
VTiEQ   t'  sjuavrov,  rov  deov  re,  .   .  .  ., 
dann  v.  2(51  f.:  el  xsivco  yevog  juij    dvoTvyi]0£v, 

worin  neben  der  Bezeichnung  der  Kinderlosigkeit  des  Laios  im 
Sinne  des  Oidipus  auch  eine  Hindeutung  auf  den  ausgesetzten  Sohn, 
von   dem   der  König  keine  Kenntnis  hatte,  erblickt  werden  konnte. 


')  Interessant  sind  die  Schollen  zu  v.  137  ;  :it\-i/.ayiaozai  Ök  .läXir  o  köyo?, 
y.al  zrjv  dh]dfiav  aivizTF.xai  T<f)  dfäzQco,  nzi  aviog  dodoag  zhr  <p6vov  6  Oidijzoi'.; 
y.ai  mvzhr  zificoQi'ioezai.  Desgl.  zu  v.  141  :  xai  zovzo  xirijztHov  zor  dsäzoov  •  za  yao 
ivarzla  unoß))aezai. 

ö 
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Als  die  Krone  dieser  durch  die  tragische  Ironie  hei-voriierufenen 
Kontrastwirkungen  aber  ist  die  in  ihrer  Kühnheit  t'rai)i)ierende 
und  docli  zugleich  ergreifend  schöne  Stelle'  zu  betrachten,  v.  2G4  f.: 
är&  oh'  eyo)  rdd^  (boneQel  zovfiov  Tiarodg  |  vneofiayov  iiai  .  .  .  ., 
WO  Oidijjus,  um  :> seine  Pietät  für  Laios  durch  einen  Vergleich)  zu 
veranschaulichen,  zu  einer  Fügung  der  AVorte  greift,  die  unwillkürlich 
an  das  wirkliche  Verwandtschaftsverhältnis  zwischen  Laios  und 
Oidipus  erinnern  mußte.  Die  feinsinnige  Bemerkung  des  Scholiasten 
zu  (1.  St.  s.  p.  5.  Auch  im  weiteren  Verlaufe  des  Stückes  findet 
sich  die  tragische  Ironie  ausgiebig  verwertet.  Jokaste  schließt  ihre 
für  die  Nichtigkeit  des  Orakel-  und  Seherglaubens  vorgebrachte 
Beweisführung  mit  dem  Worte  724  f. : 

cbv  yoLQ  av  ßfog 
'/QEinv  eoevvq,  gqdicog  avTog  (pavE7. 
Die  tragische  Ironie  dieses  von  Jokaste  allgemein  verstandenen  Satzes 
liesteht  darin,  daß  nun  eben  der  Moment  immei-  näher  rückt,  wo  die 
Worte  ihre  spezielle  Geltung  an  dem  Geschicke  des  Oidipus  erhalten 
sollen  und  der  Zuschauer  diese  mit  allen  Mitteln  der  Konzentration 
vorbereitete  Enthüllung  deutlich  voraussieht.  Mit  dieser  zweiten  mög- 
lichen Auffassung,  daß  ein  ( r  o  1 1  diese  Enthüllung  an  dem  speziellen 
Schicksal  des  Königs  zur  Veranschaulicliung  l)ringen  wird,  steht 
keineswegs  die  Tatsache  in  Widerspruch,  daß  dieses  sich  ganz  natürlich 
menschlich  aus  den  A'erhältnissen  entwickelt« .  daß  innerhalb  des 
Stückes  alles  proprio  motu  vor  sich  geht.  Denn  wenn  der  Dichter 
auch  in  unserem  Stücke  mit  bewußter  Absicht  das  nnmittelbare  Ein- 
greifen einer  göttlichen  Person  ausgeschaltet  hat,  während  er  sonst 
mit  solchen  Zügen  in  seinen  Dramen  durchaus  nicht  sparsam  ist^), 
so  hat  er  doch  sicher  auch  hier  gewollt,  daß  man  an  der  mensch- 
lichen Ohnmacht  und  Nichtigkeit  die  Allmacht  der  Götter  um  so 
lebhafter  empfinde  und  schaudernd  inne  werde.  So  werfen  unsere 
Verse  als  des  Dichters  eigene  Worte  durch  die  in  ihnen  liegende 
tragische  Ironie  ein  höchst  bedeutsames  Licht  darauf,  »daß  für 
Sophokles  und  daher  in  seinen  Dramen  die  Götter  wirken,  die 
liebenden  und  hassenden,  segnenden  und  verderbenden,  himmlischen 
und  höllischen  Wesen,  die  er  und  sein  A'olk  verehrte,  fürchtete, 
durch  Opfer  und  Gebete  sich  gnädig  zu  stimmen  suchte-)«. 

')  Wilamowitz,  (Ti-ieph.  Trag.,  I.  Ed.,  j).  17. 
-')  Wilamowitz,  a.  a.  0.,  p.  16. 
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Ol)    die    von    HuiiM    uikI    rokoiny-')    vorf^^eschlagene    (loi)i)elte 
Deutung  von  v.  i^öö  f. : 

tx  T)~jg  KoQiv&ov,  rrartga   Tur  aor  dyycX(~)7' 
(og   ouxET    ovru   llölv ßov ,    älA     oXioXoTU 
iliro  P)ero('litimin,t>'  hat,   dürtto  an^csiclits   dei'    ziemlich   f^ekünstelton 
Intoipretation    und   (U^s    Zusaninicnhanges,    in    dem  die  SteUc   steht, 
höclist  fraglich  erscheinen.     Wohl  aber  ist  wiederum  eine  wiiksame 
ti'agische  Ironie  zu  konstatieren  v.  !)S4ff, : 

y.aXwg   unavia  lavt'  av  i^eigijTO  ooi, 

Ei  jui]  EXVQSi  Cwö'  1]  rexovaa 
um  so  wirksamer,  als  der  Zuschauer  des  luhiigs  wirkliche  iMuttei-, 
.lokaste,  ja  leibhaftig  vor  ihm  stehen  sieht.  Diese  (Gestaltung  des 
Dichters  ist  wegen  der  hier  zum  Ausdruck  kommenden  »^'er- 
lieiratungsangst  um  jeden  Preis«,  die  sich  noch  deutlichei'  und 
unverhohlener  schon  vorher  (v.  97<))  ausspricht,  wohl  von  niemand 
schärfer  gegeißelt  worden  als  von  Klein '^l  in  seiner  Kritik  der 
Iteiden  Stellen.  Mag  man  auch  in  dieser  Haltung  des  Oidij)us 
ein  gewisses  äm^avov  hinsichtlich  dei-  Komposition  ei-blicken  und 
zugeben  können,  so  hat  doch  Sophokles  die  Sache  so  gewendet, 
daß  wii-  merken,  er  habe  diese  Schwäche  selbst  gefühlt  ^j.  Denn  aus- 
drücklich läßt  er  V.  984  (xakcog  äjiavra  raDr'  äv  i^eiQ^To  ooi)  und 
V.  98(3  (xel  xalcog  Xeyeig)  den  König  die  Berechtigung  der  von  Jokaste 
gegen  seine  Befürchtungen  vorgebrachten  (legengründe  anerkennen. 
Wenn  dann  aber  tiotzdem  v.  985  dieselben  aufs  neue  laut  wei'den, 
so  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  der  Dichter  bei  seinem  Helden 
auch  hier  jenen  Zug  rascher  Kombinationsgal)e  festhält,  der  ihn 
sonst  auszeichnet^),  in  Verbindung  mit  seinem  festen  und  unbedingten 
(Jlauben  an  die  göttlichen  Orakel  (vgl.  v.  992  und  994  ff.).  Einen 
ergreifenden  Kontrast  mit  der  Wirklichkeit  enthält  weiterhin  der 
freudige  Ausruf  des  armen  Königs  kurz  vor  der  grauenhaften  Ent- 
hüllung der  wirklichen  Sachlage  v.  1080  f.: 


1)  Der  Doppelsinn  in  Ödipus  Könio-.     riiilol.,  ;U.  Bd.,  1876,  p.  GG  f. 

*)  A.  a.  0.  I,  p.  oü. 

^)  Geschichte  des  Dramas  I,  p.  343. 

*)  Prof.  Roemer  niaclit  mich  darauf  aufmerksam. 

■^)  Er  ist  aucli  hier  als  ein  tpQovsXv  xayv?  gezeichnet.  Vgl.  Roemer,  Über 
den  litterarisch-ästhetischen  Bildungsstand  des  attischen  Theaterpulilikunis.  Alih. 
d.  K.  Bay.  Ak.  d.  Wiss.  I.  Kl.  XXII.  Bd.  I.  Abt.  j).  42,   A.     (.München  1901.) 

6* 
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tycb  (V  Euavrbv  7ial()n  rfjg  Tvyjjg  vejuojv 
Ti'ig  fv  öidovo^-jg  ovx  drijuaoß^i]OOjuac. 
Oidipus  hat  ein  Recht  sich  als  >ein  Kind  des  Glücks  zu  fühlen  und 
zu  bezeichnen,  der  milden  Göttin,  die  ihn  sichtbar  gesegnet  und  auf 
fast  \vunderl)are  Weise  aus  niedrigen  Anfängen  zu  Macht  und  Ansehen 
emporgetragen  hat.  Und  andererseits  welch  tiefe  Tragik  enthüllt 
gerade  der  Ausdruck  jiaTda  Tfjg  Tvyijg,  der  Tyche  Sohn«^,  für  den 
die  Illusion  des  Königs  nicht  teilenden  Zuschauer!  »Das  Kind  der 
Göttin  Zufälligkeit  und  des  blinden  Ohngefährs  schweift  auf  der 
P'ährte  dieser  seiner  echten  Mutter.c     (Klein.) 

V.  1183:  (b  cp(ng,  relevralöv  oe  7ioooß?Ji^'ai/.ii   vvr. 
Die  Erklärung  gibt   in   feiner   Weise   das  Scholion   z.  d.  St.:   n'   tte- 
TiXayiaorai    de    ttuMv    6    Xoyog    chg    rriv  Tz/jooyoiv  aiviTTo/nevov,    all    Im 
jov    ädvarov    avTcp  6  loyog'    änoQ))oag  ydo  iirfovg  eavibv  hvrploiOEv. 
cpdbg  also:  Lebenslicht  und  Tageslicht. 

Ek'ktra.  El.  773:  ovxoi  f(dT7]v  ye'  Jiöjg  ydg  är  juaTip'  ?J:yoig. 
Der  Paidagog  hatte  in  v.  722  gesagt,  er  habe  sich  anscheinend  vei-- 
geblich  bemüht  durch  seine,  wie  er  geglaubt  hatte,  erfreuliche 
Meldung  der  Königin  einen  (Gefallen  zu  erweisen;  in  diesem  Sinne 
wird  von  ihr  in  ihrer  Erwiderung  773  jkutijv  wieder  aufgenoiniiien. 
Der  Sprechenden  unl)ewubt  liegt  aber  für  den  Zuschauer  zugleich 
eine  schneidende  tragische  Ironie  in  den  Worten,  da  für  diesen 
auch  das  Verständnis  möglich  ist:  »Du  bist  nicht  vergebens  gekommen, 
da  durch  deine  Kleidung  der  beabsichtigte  Plan  mich  zu  töten  erst 
möglich  wird.« 

Klytaimestra  hat  el)en  den  ausführlichen  Bericht  von  dem 
plötzlichen  Tod  ihres  Sohnes  Orestes  durch  den  Paidagogen  entgegen- 
genommen. Elektra  bricht  daraufhin  in  lautes  Klagen  aus  und  auf 
ihre  bitter  ironische  Frage  do'  eyn  y.aXfog ;  (v.  71>0)  entgegnet  die 
Mutter:  ovroi  av'  y.eJvog  d    ojg  ^yei,  y.aÄcög  e/ei. 

Klytaimestra  spricht  diese  Worte  in  der  Voraussetzung,  daß  Orestes 
tot  ist,  und  bezieht  y.aXoig  Pyeiv  darauf;  der  über  die  Illusion  der 
Königin  erhabene  Zuschauer  hörte  eine  der  Si)recherin  unl>e\vußte 
Anspielung  auf  die  tatsächliche  Sachlage  heraus.  Der  in  dem  folgenden 
Vers  von  Schneidewin-Xauck  hineingelegte  und  mit  der  ungewöhn- 
lichen Stellung  von  agzlog  begründete  Sinn  'j  erscheint    doch    etwas 

')  Sdm.-X.  z.  (1.  St. 
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gekünstelt  und  gesucht.  Dagegen  ist  Klytainiestras  Antwort  v.  l\y.] 
wieder  unverhohlen  anii)liil)olisch,  da  sie  ijxoro^)'  (ov  Sn  mit  dem 
Tode  des  Orestes  in  Verbindung  bringt,  während  auch  hier  eine  (Umi 
Zuschauern  deutlich  wahrnelimbare  Anspielung  auf  die  Wirklichkeit 
herausklingt,  insoferne  sich  das  Walten  der  Nemesis  eben  darin 
zeigt,  daß  dei'  Rächei-  glücklich  in  Argos  angekommen  ist.  Diesem 
Spiel  von  ti-agisclieii  Iioiiicn  Iiiildigt  doi'  DicJitcr  auch  in  den  beiden 
folgenden  X'ersen: 

71)4:  vßQiCf;'   »'cr  yag  Evjvyovod  Tvyydrft';. 

In  diesen  Worten  der  Elektra  gibt  die  Wendung  vvy  ydg  besonders 
wenn  man  sie  sich  mit  einer  gewissen  Betonung  gesprochen  denkt,  die 
M(")glichkeit.  gemäß  des  bei  dem  Zuschauer  vorauszusetzenden,  ver- 
schiedenen Wissens  den  Vers  doi)pelt  zu  verstehen.     In  v.  795  endlich 

ovx  oi'v  "OqHOTti:;  xnl  ov  Tjavoeiov  rdöe; 
erscheint  die  tragisch  iionisclie  Färbung  dieser  überhau]»t  diamatisch 
äußerst  wiiksamen  Szene  in  ihren  grellsten  Tönen.  Wahrhaft 
erschütteind  und  [»ewunderungswürdig  zugleich  ist  der  (bedanke, 
daß  die  Sprecherin  mit  den  von  ihr  in  bitterstem  Hohn  gemeinten 
Worten  unbewußt  zur  Ausführung  der  von  den  beiden  Geschwistern 
geplanten  Rachetat  auffordert. 

El.  llOo:  tjd',  d  Tor  äyyiOTov  ye  H)jgvoaetv  yoEo'yv.  tov  äyyimov 
konnte  sowohl  örtlich  als  auch  von  der  Verwandtschaft  zwischen 
Orestes  und  Elektra  verstanden  werden.     Vgl.  Sclm.-N.  z.  d.  St. 

Aias.  Aias,  in  dem  Wahne  die  griechischen  Heerführer 
gefangen  und  bestraft  zu  haben,  verbindet  in  v.  92  f. : 

xal  OS  nayyqvooiq  eyo) 
oiexpo)  Xatf'VQOig  TrjoÖe  Tr/g  äygag  ydgiv 
mit  Tfjode  einen  anderen  Bezug  als  der  Zuschauer,  für  welchen  ijS^  i) 
nyga  im  Munde  des  Aias  den  Herdenfang  und  den  Herdenmortl 
bedeutet.  Es  ist  diese  Redegestaltung  ein  wirksames  Mittel,  um 
durch  den  Kontrast  zwischen  Schein  und  AVirklichkeit  den  Wahnsinn 
des  Aias  zur  besonders  klaren  Darstellung  zu  bringen.  Sonst  enthält 
dieses  Stück  des  Sophokles  keine  Stelle,  die  als  tragische  Ironie 
aufzufassen  wäre. 

In    diesem    Zusammenhang    müssen    wir   auch    der   Annahme 
Pokornys  (a.  a.  0.  I,  p.  2(5)  zu  Trachiniai  v.  494  f.: 
ä   T      ävTi     düigcov     dcöga    ygi]     Jigooag/uooai  |  xal    ravT    äyfjg 
gedenken.   Nach  derselben  könnten  die  Zuschauer,  während  Deianeira 
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bei  den  rTeschenken  mir  an  den  ]\Iantel  denkt,  den  sie  Herakles 
als  Gegengabe  schicke,  zngleich  den  Sinn  finden,  daß  Deianeira  ein 
den  herakleisclien  Geschenken  gleiches  odei'  entsi)rechendes  Geschenk 
nliersende.  indem  sie  für  Jole  <len  ]\Iantel  sende,  der  Herakles  ver- 
nichten solle  ^).  Indes  ein  zwingender  Beweis  für  die  Notwendigkeit 
einer  solchen  Beziehung  düi-fte  nicht  erbracht  werden  können,  da  bis 
zu  diesem  Punkte  das  Nessosgewand  im  Drama  mit  keinem  Worte 
erwähnt  worden  ist.  Vielmehr  ist  anzunehmen,  daß  Deianeira  die 
betreffenden  Worte  ohne  jeden  Hintergedanken  spricht.  Dies  scheint 
nach  Schob  Ai.  646  auch  die  Ansiclit  der  Alten  gewesen  zu  sein; 
hier  findet  nämlich  die  spätere  veränderte  Haltung  Deianeiras  eine 
einleuchtende  psychologische  Erldärung:  ....  nfagionjoi  de  6  Xöyog, 
OTi  xai  Ol  £U(pQor'tg  y.al  jiaoay.oXov&ovvTeq  rfj  cpvoEi  tcov 
TrQayjiidrcov  öjuwg  vjiö  rcov  toiovtcov  rra&cov  eul  ib  yelgov 
änoXioiJdvovoiv  (hg  ev  Tga-^iviaig  fj  A)]idvtiQa  jiegl  rov  eganog 
dia/,eyojuev7]  y.al  tov  ävdoög,  öri  avjcö  ovx  ävTianjoeTni  ovöe  XvoireXel 
avri]  ävxiJiQdjTeiv  t/)  sjii'&vjuio.  tov  dvdgdg,  rrguTTSi  fierd  Tavra, 
aTisg   avri]v   dvejteioev    i)    l^'i]Xorvnia  .  .  . 

Trach.  v.  815  f.: 

eär'  dq  egTTSiv    ovgog   egjiovoj]   y.nXbg 
ai'Tf]   yevoa'  äjTO)'ßev   öq?ßaÄLi(öv   ijuibv 
und  V.  810  f:  d/A'  egjieTOJ   yaigovoa'    rijv  de  xegxpiv  ijv 
xoiucp  didojoi  naxgi,  xrjvö^  avxrj  Xdßoi. 

Deianeira  ist,  nachdem  sie  den  für  sie  entsetzlichen  Bericht 
von  der  schrecklichen,  zerstörenden  Wirkung  des  giftgetränkten 
Gewandes  aus  dem  Mund  ihres  Sohnes  Hvllos  vernommen  hat,  lautlos 
(813  f.)  ins  Haus  hinein  verschwunden.  Der  Zuschauer  ist  davon 
unterrichtet,  daß  sie.  falls  ihre  vorher-)  geäußerten  Bedenken  be- 
züglich der  Wirkung  des  Gewandes  sich  bewahrheiten  sollten,  fest 
entschlossen  ist  in  den  Tod  zu  gehen.  Unwillkürlich  mußte  er  jetzt, 
wo  Hyllos  in  Bezug  auf  ihr  plötzliches  ^'erschwinden  die  ironisch- 
sarkastische Bemerkung  Slö  macht,  dem  dcpegneiv,  eg.-rovo)],  äncoßev 
d(pdaXficov  atiwiv  die  freilich  dem  Sprechenden  hier  fernliegende  Bezieh- 
ung auf  den  ihm  (dem  Zuschauer)  bekannten  Vorsatz  Deianeiras  aus 
dem  Leben  zu  scheiden  unterlegen.  Diese  Beziehuner  wird  dem  Zuschauer 


')  Vgl.  hiezu  Schneidewins  "^  Bemerkung  z.  d.  St. :  noooaouöaai  scheint  hin- 
zudeuten auf  das  pallium  Herculi  adaptanduni. 
2)  V.  672  ff. 
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um  >^o  näher  ijelegt,  als  Ilyllos  an  die  !^1S  wiederholte  sarkastische 
Uenierkunii;:  nkl'  fgjxho)  ynioovoa  M  den  Wunsch  anschliel.it.  daß  sie 
als  Strafe  das  .deiche  treffen  möge,  was  sie  Herakles  angetan. 

4^  1*2.     Die  Verbiiiduiii?  der  von  der  sprecliendeii  Person 

beabsiclit)i?ten  Ainphibolie  mit  dem  Motiv  der  tragiscben  Ironie 

als  dramatisches  Kunstmittel. 

Eine  höchst  inii)Osante.  mächtige  Sciilullwiikiiiig  weiß  der 
Dichter  durch  eine  sonst  in  seinen  erhaltenen  Stücken  nicht  weiters 
nachweisbare,  kompliziertere  Form  des  amphibolischen  Ausdruckes 
herauszusteigern.  indem  er  die  subjektiv  ironische  Ami)hil)olie  mit 
der  tragischen  Ironie  verbindet  in  jener  theatralisch  glänzenden 
Schlußszene  der  Elektra  (v.  1442  ff.),  deren  einzigartige  Wirkung 
hauptsächlich  hiedurch  erreicht  wird,  (ianz  besondere  Beachtung 
verdient  also  hier  die  merkwürdige  \'erwendung  der  Amphibolie  als 
Mittel  einer  von  der  sonst  im  allgemeinen  üblichen  Art  abweichenden 
( restaltungsweise  des  Sclüusses.  Während  nämlich  nach  G.  Hermanns 
feinsinniger  Beoljachtung"-)  und  Patins  trefflicher  Bemerkung'^)  der 
griechische  Tragiker  es  in  der  Regel  nicht  liebt,  mit  einer 
Dissonanz  zu  schliessen.  sondern  bestrebt  ist,  die  durch  den  \'erlauf 
des  Stückes  aufgeregten  Gemüter  zu  besänftigen  und  zu  beruhigen'^), 
verdanken  wir  in  unserem  Falle  der  für  den  Dichter  so  verlockenden 
Sjstasis  des  ahnungslosen  Aigisthos  mit  den  zu  seinen  Rächern 
berufenen  Geschwistern  Orestes  und  Elektra  das  in  der  griechischen 
Tragödie  verhältnismäßig  seltene  Beispiel  eines  epigrammatischen 
Schlusses. 

Aigisthos  ist  auf  die  Kunde  von  der  Ankunft  der  Boten  aus 
dem  Phokerlande  gekommen,  um  die  Bestätigung  der  von  diesen 
angeblich  überbrachten  Nachricht  von  dem  Tode  des  Orestes  persönlich 


^)  Wegen  xo-ioovaa  vgl.  Sclineidewin  z.  d.  St. 

*)  Praefatio  zur  Iph.  Taur.,  p.  XX. 

^)  A.  a  .0.  III.  Sopbocle  *,  p.  247 :  Les  tragedies  des  Grecs  ne  finissent  pas 
.  .  .  .  a  u  s  s  i   b  r  u  s  q  u  e  m  e  n  t   q  u  e   les  n  o  t  r  e  s. 

*)  Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  macht  freilich  auch  der  OT.  Hier  hat 
Soph.  zweifellos  eine  niedei-schmettemde  "Wirkung  gewollt.  Freilich  war  eine 
estkla.>isige  schauspielerische  lu-aft  nötig,  um  die  Rolle  des  Oidipus  nach  den 
Intentionen  des  Dichters  zur  Darstellung  zu  bringen,  ihn  zu  zeichnen  erst  als 
König,  hemach  »als  einen  Gestürzten,  Zertrümmerten,  ein  wesenloses  Nichts«. 
Vgl.  auch  Wilamowitz,  Griech.  Trag.  1.  Bd.,  Einl.  z.  Oedipus,  p.  25. 
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ans  dein  ]\Iuii(lc  derjenii^en  zu  orlioleii.  die,  wie  er  glaubte,  am  meisten 
durch  dieselbe  getroffen  ist,  während  sie  doch  in  Wirklichkeit  im 
Begriffe  ist  ihm  die  Pforten  des  Hades  zu  öffnen.  Auf  seine  dem- 
gemäß an  Elektra  gerichtete  Frage,  wo  die  Boten  seien,  und  die 
hieran  geschlossene  Motivierung  1446  f.  entgegnet  diese  1448  f. 

k'^oida'    jicbg  yag  ov/l;    aviif/OQäg   yao    nv 

s^coder    e'u]v    r(7)v  e/ncov  ye  cfUTdrcov.^) 
>die   Zweideutigkeit  liegt   in   ^ujurpogä,   aber   nur    insoferne,  als  das 
Wort  sowohl  »Glück«  wie  »Unglück«    heißt    und    hier  doppelt  aus- 
gedeutet werden   kann:    e^(od-ev  elvai   paßt    zu    beiden  Auffassungen 
»unbeteiligt  sein-j«. 

Auf  die  wiederholte  Frage  des  Aigisthos  nach  den  Boten 
erfolgt  die  Antwort  der  Elektra   v.  1451 : 

erdov  qn/.i]g  y(^Q  noo^h'ov  xaTt'jvi'onv. 
Infolge  des  in  den  Worten  liegenden  Doppelsinns  faßt  der  Zuschauer 
die  Worte  in  Elektras  Sinn :  » Gegen  die  liebe  Gastfreundin  haben 
sie  ihr  Ziel  erreicht. <  Wenn  auch  diese  Deutung  der  Worte  in 
neuerer  Zeit  angefochten  Avurde^),  so  scheinen  mir  doch  die  von 
G.  Hermann^)  für  diese  Erklärung  angeführten  Gründe  stichhaltig 
zu  sein.  Für  Aigisthos  aljer  enthalten  die  Worte  den  Sinn,  daß 
»die  Fremden  bei  der  lieben  Gastfreundin  zur  Ruhe  gelangt  seien  ■^)<. 

Auf  Aigisthos'  weitere  Frage,  ob  die  Fremden  auch  glaubwürdige 
Beweise  für  ihre  Nachricht  beigebracht  hätten,  entgegnet  Elektra 
V.  1453  :  ovx,  ä?J.ä  yAnedei^av ,  ov  Xoyco  juoror. 

Aigisthos  soll  die  Worte  in  dem  Sinne  fassen :  »Nein,  sie  haben  seinen 


')  Ich  folge  in  der  Lesart  G.  Kaibel;  vgl.  p.  293  seiner  Ausgabe. 

^  Kaibel,  a.  a.  0.  Vgl. die  Bemerkung  bei  Wecklein,  Aiscbylos- Ausgabe  zu 
fr.  97  a:  Ex  Cyrilli  glossarii  cod.  Messanensi  S.  Salv  167  R.  Reitzenstein,  Ind. 
lect.  hib.,  Rostock  1890,  p.  5,  ed.  haec:  ^v/urfogä-  ovvrvyla-  xal  i.-zl  äyadov 
Täaaerat,  wg  Trag'  AtoyvXfo  h  Kaßelooig  y.al  Irrl  y.axor  .-raga  ^oqoyJ.eT.  Hesych. 
^vjjKfogä.  •   oi'VTvyia  xal  errl  dya&or  rdooFTcu  y.al  Ltl  y.ay.ov. 

')  So  von  Kaibel ;  s.  seine  Ausg.  p.  294  I     Thes.  ling.  Gr.  s.  v.  xaiavvo). 

')  Anni.  z.  d.  St.  (1443  H.). 

')  xaiatnxü  steht  in  diesem  Falle  cum  gen.,  weil  =  hv-yor  (Kaibel)  oder 
FJihvxov  (Lex.  Soph.  ed.  G.  Dindorf  Leipzig  1870  und  Thes.  ling.  Gr.).  Anders 
konstruiert  Schneidewin-Xauck  ^  Anm.  z.  d.  St.  q^ü.tjg  ngo^evov  (ovotjg)  xaTi'jvvoav 
(xaii^vvaav  also  absolut  und  (pi?.r]5  jiqo^svov  als  gen.  abs.  wie  Soph.  OR.  966,  1260, 
OC.  83,  1588).  Aber  der  Doppelsinn  wird,  wie  Pokorny,  a.  a.  0.  II,  p.  22  bemerkt, 
weder  durch  die  eine  noch  dinrli  die  andere  Konstruktion  berühit. 
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T(i(l  nicht  nur  .nonioldot.  sondoni  anrli  ^laiibwüidi^c  Howcisc  für 
(lensell)eii  ciitiaclit.  \'(Mnoiiit  wird  in  diesem  Falle  duicli  v.  140,") 
ijyyedav  in  v.  1402  und  durch  den  Zusatz  uV^a  y.äjiEÖei^av  heiicliti^cud 
erj»änzt.  Der  andere  mögliche  Sinn  wäre:  >Nein,  sie  haben  ihn 
nicht  tot  gemeldet,  sondern  sot^ar  gezeigt,  und  zwar  in  Wiiklichkeit 
{ov  Xoycp  fiorov).«  ^'el■neint  wild  dann  durch  v.  1453  der  Ausdruck 
j^ardiT'  7Jyyei?.nv  in  v.  14r)2  und  in  (legensatz  gestellt  zu  aX/A 
yajii^'dfiSar.  Kaibel  Itestreitet  jedoch  wold  mit  Recht  die  dojjjtelte 
Deutung  dieses  \'erses*). 

Sophokles  verstärkt  von  hiei-  an  die  Wirkung  dieser  Szene, 
indem  er  jetzt  auch  Aigisthos  unbewulite  Aini)hibolien,  also  Worte 
mit  tragischer  Ironie  sprechen  läßt.    Denn  den  folgenden  \'ers  14ö4: 

ndgEoi'    äg*    t]fxTv,    coors   xrij^iqoavrj   fia&eJv ; 
Spricht  er   in  der  \'oraussetzung.    daß  Orestes  tot  ist,  wählend    der 
Zuschauer   und  Elektra  die  Worte  auf  den  lebenden  beziehen.     Die 
gleiche  Sachlage  ermöglicht  eine  zwiefache  Auslegung  der  folgenden 
al)sichtlich  zweideutig  gehaltenen  Worte  Elektras  14.öö: 

jidgeoTi  d)]Ta,  xai  fidV  a^)jlog  &ea. 
Allerdings  dürfte  Kaibels  Bemerkung  z.  d.  St.^)  hier  am  Platze  sein, 
daß  die  Antwort  Elektras  mehr  für  den  Leser  als  für  den  Hörer 
zweideutig  sei,  da  sie  doch  »auf  der  Bühne  so  gesi)rochen  wurde, 
daß  Aigisthos  keinen  Verdacht  schöi)fte,  also  mit  schmerzlichem 
Ausdruck«.     Mit  der  folgenden  Antwort  140(5: 

?)    TToAAct    laigeiv    w'    eLiac;,    ovx    elio&OTCog 
trifft  Aigisthos  unbewußt  das  Wahre:    >Du  gibst  mir  ein  Lebewohl 
mit  auf  den  Weg  (des  Todes),  den  ich  gehe.«   (Schn.-N.) -).   Die  Worte 
Elektras  1457  : 

XU  IQ  o  ig   ä>',    et'  ooi    -/(iQTO.    Tvy/,dvoi  rdöf. 

erscheinen  Aigisthos  mit  Wehmut  und  mit  einem  gewissen  \'orwuif 
gesprochen,  während  sie  für  Elektra  und  die  Zuhörer  nur  Hohn 
enthalten,  da  die  Wirklichkeit  nicht  im  geringsten  für  Aigisthos 
erfreulich  war=^)«.  Die  Erklärung  der  nächsten  AVorte  Elektras  14(U  f. 
hat  richtig  G.  Hermann  gegeben :  Ipsa  fores  aperire  putanda  est 
idque  Aegistho  videri  del)et  his  verbis  dicere  xal  di)  reÄdrai  rdn'  ifior 


')  A.  a.  0.,  p.  294. 
')  A.  a.  0.,  p.  294. 
')  Pokorny,  a.  a.  0.  II,  p.  2:}. 
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(imniain  jxM't'icitur.  (luod  ;i  nie  (niidoin  potcst);  sed  clionis  et  specta- 
tores  lioc  eam  volle  dicere  sciuiit  ef'fectuin  esse,  quod  in  sua  potestate 
fuerit.  iit  insidiis  circuinveniret  Aegisthuni.  roTg  xoeiooooir  wird  von 
Elektia  und  den  Zuschauern  auf  Orestes,  von  Aigistlios  auf  sich 
selbst  bezogen.  Es  ist  nun  der  spannende  Moment  gekommen,  wo 
Aigisthos  die  Augen  aufgehen  sollen,  mit  welch  entsetzlicher  Blindheit 
er  geschlagen  ist;  er  verlangt  die  Leiche  zu  sehen  mit  den  bemerkens- 
werten Worten  1408  f.: 

XaXäxe  Jinv  y.dXvi^iu''  «.t'   dcp&aXjLicöv,  ojicog 
ro    ovyyEvsg  toi  yAri^  ejuov   ßoip'cov  TV/r/. 
Schneidewin-Xauck -'  sagt  z.  d.  St.:    >Er  ahnt  nicht,  in  welchem  Sinne 
er  ro  ovyyeveg  beklagen  soll.     Das  Neutrum  ist  absichtlich  gewählt, 
weil  es  lövovyyevi]  wie  rijv  ovyyevi]  bezeichnen  kann.«  Darauf  entgegnet 
Orestes  mit  absichtlicher  Zweideutigkeit  1470  f.: 

avTog  ob  ßdoxaC' '    ovx    ijuov   r6ö\   uLLa    oov, 

t6  ravd^  ogdr  re  y.ai  rtgoorjyoQsTv  q)iXiog. 
Aigisthos  soll  verstehen:  »Nicht  dem  fremden  Boten,  sondern  dem 
Herrscher  geziemt  es  yaXäv  ro  xd/a<,ujiia«.  In  einer  nur  für  die 
Aufgeklärten  verständlichen  Weise  deutet  jedoch  Orestes  mit  ovx 
ejuöv  roS',  äUd  oov  auf  das  Verhältnis  des  Aigisthos  zur  Leiche  hin. 
Auf  diese  Aufforderung  hebt  dieser  die  Hülle  von  dem  Leichnam. 
Da  fällt  auch  ihm  die  Hülle  von  dem  verblendeten  Auge,  während 
damit  zugleich  füi-  den  Dichter  die  Möglichkeit  zur  Anbringung 
w^eiterer  Ampliibolien  schwindet. 

§  13.     Die  sprachlichen  Mittel  zu  deu  amphibolischeu 
Gestaltungen  der  Tragiker. 

Wenn  auch  die  amjjhibolischen  Gestaltungen  der  tragischen 
Dichter  die  dopi)elte  Deutung  des  Ausdrucks  auf  Orund  einer  bei 
verschiedenen  Personen  verschiedenartigen  Kenntnis  der  Tatsachen 
]ier1:)eiführen  wollen,  mithin  die  verschiedenartige  Literpretation  der 
Worte  an  s i c h  abgesehen  von  einigen  klar  zutage  liegenden 
Fällen  ausgeschlossen  erscheint,  so  ist  doch  zur  Erreichung  jenes 
Zweckes  eine  bestimmte  Fügung  des  sprachlichen  Ausdruckes 
notwendig,  weil  in  ihm  sich  die  von  zwei  verschiedenen  Tatsachen- 
komplexen ausgehenden  Anschauungen  und  Vorstellungen  l)egegnen 
und  sozusagen  restlos  aufgehen  müssen.  Der  Ermittlung  der  hiezu 
von    den     Dichtern     gewählten     und     vorzugsweise     angewendeten 
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sprachlichen  Mittel  soll  dieses  Kai)itel  gewidmet  sein.  Am 
h;iufii>sten  suchen  die  Dichter  eine  auf  dem  verschiedenaitigen 
Wissen  der  Zuscliauer  odei-  (legenspieler  fußende  dojjpelte  Auslegung 
zu  ermöglichen  duich  die  X'ei'wendung  sogenannter  voces  mediae, 
deren  allgemein  gehaltener  Sinn  je  nach  dem  verschiedenartigen 
Wissen  eine  S])ezialisierung  nach  der  einen  wie  nach  der  an(U.Men 
Seite  verträgt  und  erleidet.  So  beruht  z.  \\.  in  Soph.  El.  144Sf. ') 
die  Amphibolie  auf  der  Anwendung  der  vox  media  at'fu/ogu,  welche 
je  nach  der  zugrunde  gelegten  Kenntnis  der  Tatsachen  eine  Deutung 
sowohl  im  guten  wie  im  schlimmen  Sinne  erlaubt.  Ähnliche  Fälle 
finden  sich:  Aisch.  Ag.  20  (jTora»'),  (so  auch  Eur.  Tro.  270),  Ag.  ö02 
i/agd),  i)02  (öixi]),  Choeph.  704  ((/t^o?),  Soph.  Ai.  ()!»2  {aeoqw/ievov), 
OT.  14G  {ns7iTwx()reg\  3015  {voaog),  1080  {jimda  rfjg  TvxV^),  El.  145(5  f. 
{•/aiQHv)  und  ähnlich  Trach.  f^lö,  819  {eqjieiv,  x^^Q^^^')-  K  i' i-  -^11<- 
ök  (eoTivl  Ö31  (yn-t]).  ebenso  1089,  1111,  lOGl ,  1104;  102(; 
(dycTjva),  1103  (avvriy.äg  epol).  Med.  1017  (djieCvyt]?  und  ovfKpogd). 
Hek.  893  ßoyovg),  9S<»  (evTir/ßg),  99:>  (xQV(piog),  995  {q)QovQovjuevog), 
Kykl.  514  ff.  {Ivyva,  orecpavog),  567  (yiyvway.erat).  Herc.  711 
(OTSoyeir),  72<)  {o/o/Jiv  jioron').  Tro.  2G4  (:n^QooJio?i.eh'),  '2()>>,  270. 
Iph.  Taur.  013  (ogwoa),  Jon  355  (?/  Texovoa),  ebenso  324,  3()S  (fj 
Jia&ovoa),  330  (ä?.Xr]  yvvrj),  543  (dvaqeQO)  elg  tov  deöv),  EI.  300  {jTQog 
cfi7ov),  996  (ras  o(tg  de  Ti'xagl  1119  f.  (raisi),  Hei.  1401  (Ti/tav). 
1418  (tcöv  ificov  fiovXev^ic'acov).  1424  irvxif),  1450  (evTvxrj).  Phoen. 
911  {TegjioiTo  tj]s  oon)jgiag),  Or.  414  (dvaqpogd),  1342  (äycorn), 
r>acch.  466  (yndg  eio£ß7]o'),  944,  1239  {TagioTsia},  1241  (äyoev/inai), 
Iph.  Aul.  424  (orjg  jiagaoxevfjg),  651  (djiovoia),  675  (x^grißcov),  715 
{y.Eivcp  TCO  xEXT)]jiiEvca),  719,  733  (cpcög). 

Ein  äußerst  ergiebiges  Feld  für  amphibolische  (Jestaltungen 
bildet  für  die  Dichter  in  zweiter  Linie  die  Anwendung  pro- 
nominaler Ausdrucksweise  ganz  naturgemäß  deshalb,  weil  ein 
von  zwei  verschiedenen  Standpunkten  des  Wissens  aus  möglicher 
Bezug  eines  Gedankens  sich  nirgends  besser  verbergen  läßt  als 
hinter  den  bestimmte  Begriffe  vertretenden  Fürwörtern.  Oft 
werden  in  dieser  Weise  gebraucht 

a)  d  e  m  0  n  s  t  r  a  t  i  v  e  Pronomina :  1.  ode  erscheint  so  verwendet 
Ag.  628  f.  (rdde),  Med.  931   (rdde),  Ai.  92  {Tilade),   Hei.  551  {rovde), 

')  Vgl.  p.  88. 
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\-20:^  ((o^e),    {4'2o  (rode),  A\k.    lOöl),    \ö[)l,  UM)  (Tude),     1102,    lllü 

2.  ovioQ  und  ExeTvog  in   Ai.  r)S4.   IJaocli.  ölS.  Hei.  120. 
o.  xoiovrog  und  ro/oor^f   in    I])li.  Tanr.  ?u}i\.  Oll.   Ilek.  900. 
Bacch.  1243,  OT.  140. 

b)  das  indefinite  Pronomen  rig  z.  1).:  Ant.  Tö:}  {oXeTtivo),  OT. 
246  {eiTE  Tig  .  .  .  .),  Med.  93  f.  Iph.  Taur.  522  {rgoTtov  nvd),  ebenso 
523,  520,  549.  Jon.  250.  2^4.  2s!().  2^K  1311,  El.  831  (doXov  nvd). 
Bacch.  649,  Iph.  Aul.  661. 

c)  Besonders  beliebt  sind  auch  allgemeine  Andeutungen  durch 
das  Mittel  relativischer  Umschreibung:  Ai  seh.  Ag.  506  (oon?.  .  .), 
965  (xwvjieQ  är  fieXhjg  reXelv),  Choeph.  776  (covjreQ  av  fjeXXi]  Jiegi),  Soj)h. 
El.  793  {wv  OE  öeT\  1324  f.  {oV  av  ovte  ng  .  .  .  .),  Phil.  529,  780  f.. 
Ai.  ßSC),  690  f.,  OT.  303  (o?«  vooco).  724  (fbv  ydg  dv  ß^Eog  /Qfiav 
EQEvva),  Eur.  Alk.  1092  {onovnEQ  eotiv),  Med.  758  {Txod^ao^  d  jlieXXmj  xal 
Tvyovd'  d  ßovXojuat),  974  {d)v  eoö.  tvx£iv),  Hipp.  920  {oloiv  ovx  eveoti 
}'ovg).  Hek.  1021  (wr  .  .  .  .  oe  Öei),  1023  {ovtieq  ....  (oxioag).  Iph. 
Taur.  592  (xovg  xdyd)  ■&eIo)),  Jon  1307,  Hei.  1201,  1225  {dg  noz 
eotIv  EV&dÖ'  wv),  1405  {oi  iyoj  ^eXco),  1407  (ol'av  xq))  ö'  ex^iv  ev 
Sd)juaaiv),  1445  {IV  eX&eTv  ßovXofiEoda  rfjg  Tvxrjg),  Bacch.  651,  815 
{d  ool  Tzingd),  948  (vvv  Ö'  E/Eig  ol'ag  oe  ÖeT  [seil.  (pQEvag]),  964  {äyojvEg. 
ovg  £XQV^')'  Ipli-  -'^"^-  11  •'»2  (d  tu)  OE  y_Q}]),  689,  670,  833  {wv  /uij 
fioi  i^Efxig).  Als  si)eziell  Euripideisches  Idkofia  fällt  auf  die  spielende 
Wiederholung  der  gleichen  Wörter  innerhalb  solcher  umschreibenden 
Relativsätze;  so  Med.  1011  {■^yysiXag,  oV  rjyyEiXag),  Hek.  1000  {co 
(piX^fj&Eig,  cbg  ob  vvv  EfxoT  (piXEi),  Jon  1311  {Xvnrjoofxev  riv',  ojv  Xe- 
XimijjiiEO'd'  vTzo),  El.  1122  {ÖEÖoixa  ydg  viv^  (bg  dedoix'  eyco),  1141 
{di'OEig  ydg,  ola  XQV  •  •  •  •  ^v}]),  Hei.  125  {xaxdv  ro(5'  Emng,  oig 
xaxöv  XsyEig),  Bacch.  924  {vvv  d'  ögäg,  d  XQ>']  o'  ögäv).  955  {xgvy>Ei  ab 
xgvxjJiv,  fjv  OE  Jigvqdfjvai  XQ^d)^'),  Iph.  Aul.  649  {ysy^da  o\  cbg  ysyr/ß-a), 
721  {^&voag  yE  dv^itaS^',  djuk  XQV  ^'^boai  §Eo7g.\  1182  {ÖE^öjus'&a  öe^iv, 
ijy  OE  ÖE^aodai  ygEüiv).^) 

Als  weitere  sprachliche  Mittel  zur  Erzielung  von  Zweideutigkeit 
des  Ausdrucks  finden  sich  der  generelle  Singular  und  der 
generelle  Plural    vei'wendet. 


')   So    spielt   auch    schon    Aisch.    mit    den     Worten    Ag.  1033:    jielßoi    nv, 
fl  JiF.idoi  •  äjiEi&oirjg  <5'   \'o<og. 
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a)  Genereller  Singular  liegt  vor  Ag.  302  (t6  d'  er  y.Qaroir}), 
392  (t6  viH(~wi%u),  Sopii.  Kl.  14()ll  (to  ovyyn'ig),  1470.  Med.  I)ü7  (tu 
i'r)'  p<;a?<(>)'),  911  [tlg  t6  ?Mov),  Hipp.  [(fiXog),  Hek.  978  (<i3tor  *7<«vt>/s 
t;),  Alk.  027  (o  [U'lktov  .  .  .  .  o  yjiriiavdji').  Hol.  12<'^^  f.  (jöv  na^omi.. 
Tov  de  fujxh    ovTa). 

b)  (ienereller  Plural:  Ag.  3r)S  {:T)~ifia  jcov  dXojkÖTOJi'),  SG'd  (jtoXXojv 
ta&Xiov),  Ag.  028  f.,  9(13  (ra  d'äXXa),  I(JÖ2  (jiAeVo),  Phil.  903  (rd  /uy 
TTQoony.OTa),  El.  1404  (raji'  ^'//oD),  14()r)  (to?^  xgeioooair),  Med.  330 
(i'ßcüTfs),  334  (.Toroj)'),  101  ()  (a'AAoi's),  Hipp.  79<S  {^veoi  davörjtg), 
Ipll.  Taur.  039  (ot  7r£7roj'i?oT£g),  1190  (ra/id),  1197  (ra'A/a),  1232 
(raAAa,  ra  nkdoi  eiödoiv  ßrolg.),  Jon  287  (m  cpikraia).  Hei.  1420 
(Tof's  qnXovc:  cptXnr),  Bacch.  0r)4  (deoi),  050  f.  (ä  r5«),  Iph.  Aul.  0r)9 
{äXXovg). 

Mitunter  pflegen  die  Dichter  auch  durch  die  Wahl  eines  infolge 
Aar  ovoTcwig  gerade  in  dem  fraglichen  Momente  höchst  bedeutungs- 
voll klingenden  Ausdruckes  oder  Vergleiches  eine  zweite 
Deutung  nahezulegen.  Solche  Fälle  sind  nachweisbar  Ag.  11  (ywaixog 
avdqoßovXov  .  .  .  yJag).  1019  (y.n^olov  ßcojuov  7ie.Xag\  829  f.,  Phil.  317  f., 
El.  7iH)  {cog e^fi,  y.aXihg  £'/ji),  OT.  ()1  {ovx  eonv  vjucov,  öojig  i^  t'oov  roon). 
204  [cboTTcgel  Tovjiiov  Trargög),  Med.  1297  (/)  nrip'or  ugai  ocoju  /s 
ai&egog  ßd'&og),  Hek.  -^92  (öoi'  ovx  eXaooov  i]  xeir)]g  ;f^£o?),  l(l()() 
(o;  cjiX}]deig  cog  ob  vvv  ijuol  qiXEl),  Iph.  Taur.  1221  (cog  deXw). 
El.  807   (d)g  vvv),  Hei.   118   {o'yojrEQ  oe  j''   .   .   .   .  oqÖ)). 

Als  sprachliche  Mittel  für  die  (iestaltung  amphibolischer 
Ausdrucksweise  kommen  weiterhin  noch  in  Betracht : 

Ellipsen  mit  verschiedener  Möglichkeit  der  Ergänzung  des 
(iedankens  je  nach  dem  zugrunde  liegenden  Wissen:  Phil.  0X9  f. 
(oxoTiö)  xäyoj  TidXai),  Soph.  El.  1403  f..  Med.  95^  {omoi  .  .  .  . 
/lejujird),  1013,  Eur.  El.  1111,  Iph.  Aul.  S32  ifiQxh'^  iiaxagkov 
vvjucpevjudTOjv). 

S  a  t  z  k  0  n  s  t  r  u  k  t  i  o  n  e  n  .  welche  eine  doppelte  Auffassung 
oder  \'erl)indung  der  Satzglieder  zulassen  wie  OT.  9r)ö  f.  (IloXvßor 
kann  als  Prädikatsnomen  oder  auch  als  Apposition  zu  jraTega  tov 
oov  verstanden  werden),  Bacch.  814  (verschiedener  Sinn  ergibt  sich, 
je  nachdem  Xvng&g  zu  eioidoiin^  äv  oder  zu  iicovm/nei'ag  genommen 
wird.)  Jon  3(jO  (je  nachdem  der  eine  von  den  beiden  Akk.  als 
Subjektsakkusativ  gefaßt  wird,  findet  eine  verschiedene  Deutung  statt). 
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Jon  aOO,  311  (die  Genetive  tov  -äsod  und  Ao^ior  können  als  gen. 
l)ossess.  oder  gen.  auct.  verstanden  werden). 

P  a  r  t  i  z  i  [)  i  a  1  e  Aiisdrucksweise :     So])!).  Ant.  < )oö. 

\'erbindung  gegensätzlicher  A  ii  s  d  r  u  c  k  s  w  e  i  s  e  (speziell 
Euripideiscli):  Alk.  521:  {eoTiv  rf  y.ovxEr'  eoTiv,  dXyvvei  Öe  fi^): 
so  auch:  Hipp.  1034  (eooKpo6v)]Of  ö^ovy.  »eyovoa  omcpQoveu').  Iph. 
Taur.  Ö12  (ovy  sy.d)v  f.y.ojv).  Phoen.  272  (jiejioid-n  jusvioi  inpul 
y.ov  jisTioi'd'  äjua)  ^). 

Hin  und  wieder  spielt  auch  die  Wortstellung  (OT.  137: 
vjiEQ  yuQ  ovyl  xcbv  djicozeQco  cpiXon')  und  die  Betonung  eine  gewisse 
Rolle.     (Soph.  El.  7i»4  f.   [vZn'  ydo  .  .  .]) 

Im  ( legen satze  zu  diesen  mannigfachen,  vielfach  durch  überaus 
zahlreiche  Beispiele  illustrierten  (irui)pen  der  spi'achlichen  Mittel 
kctnnen  für  jene  Gestaltungsweise,  bei  welcher  ganz  nach  Art  der 
!•  li  e  1 0  r  i  s  c  h  e  n  Amphibolie  die  doppelte  Deutung  auf  einer  w  e  s e n t- 
1  i  c  h  verschiedenen  Interpretation  eines  und  des- 
selben Wortes  zustande  kommt,  nur  ganz  wenig  tatsächliche 
Belege  beigebracht  werden. 

Fälle  mit  einer  vom  Dichter  offenbar  beabsichtigten  ^'er- 
wcndung  eines  Wortes  in  zwei  verschiedenen  Bedeutungs- 
mr)glichkeiten  liegen  vor:  Alk.  800,  (;&vQaio^),  dann  die  einander 
hciührenden  Stellen  Jon  434  {jiQoovjy.or  y  ovÖev)  und  Iph.  Taur,  550 
{f^icäv  :rQoo)~jxe  ooi).  Med.  888  (y.)jdEvi:iv),  Iph.  Aul.  433  ff.  {jioote?uCeiv) 
Hei.  1222  {ädajiTov).  Hieher  zu  lechnen  sind  auch  noch  jene  Stellen, 
in  welchen  verl)a  composita  mit  verschiedener  Kraft  der 
Präposition  die  doppelte  Auslegung  gestatten  wie  Soph.  El.  1451 
{y.aTrivvonv),  Med.  lOKJ  yarä^(jo]  ähnlich  Choepli.  ()55  {jroog  zu  bezw. 
gegen).  Diese  äußerst  spärlichen  Ausnahmen  ])estätigen  nur  die 
Richtigkeit  der  Regel,  daß  die  dichterische  Amjjhibolie  mit  anderen 
Mitteln  arlieitet,  als  mit  der  verschiedenartigen  Deutung  der  Worte 
an  sich,  und  erweisen  den  am  Anfang  dieser  Abhandlung  aus- 
gesprochenen Satz  von  dem  fundamentalen  Unterschied  zwischen 
rhetorischer     und     dichterischer     Amphibolie     auf     Grund 


')  Diese  Eiiripideische  ^Manier  den  Saclivorlialt  zu  verschleiern  ist  von  Aristo- 
pLanes  Ach.  366  (Ribheck)  i^arodiert  worden,  wo  der  Portier  des  Euripides  durch 
die  spitzfindigen  Worte :  ovx  k'vdor  l'rdur  foilv,  eI  yvojiniv  K/^ei<;  zeigt,  daß  er  mit 
Nutzen  bei  ihm  uedient  hat«. 
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empirischer    Einzeliuitorsiicliim^^   auch  vom    sprachlichen   Staiul- 
puiikt  aus  als    richtij^-. 

§  li.     Techuische   Voraussetzungen    iür   die  »irkung  auiplii- 
bolischer  (Gestaltungen. 

Es  handelt  sich  hier  darum,  diejenigen  dramatisch-technischen 
Eigentümlichkeiten  aufzuzeigen,  die  durch  das  Bestreben  der  Dichter 
veranlalit  wurden,  die  Zuschauer  über  die  Illusi(m  des  Chores  und 
der  handelnden  Personen  derart  hinauszuheben  'j,  daß  ein  volles, 
lückenloses  ^'erstän(lnis  der  amphibolisch  gestalteten  Wendungen  und 
Szenen  ermöglicht  und  erzielt  werden  konnte.  Diese  Illusionst'reiheit 
des  Zuschauers  wird  in  einigen  Fällen  von  den  Dichtern  als  von 
Anfang  an  tatsächlich  vorhanden  betrachtet  auf  Grund  der  als  bekannt 
vorausgesetzten  Haui)tzüge  des  Mythos,  wie  im  A  g  a  m  e  m  n  o  n  des 
Aischylos,  im  Oidipus  Tyrannos  und  den  Trachinie rinnen  des 
Sophokles.  Oder  wie  hätten  diese  Ijeiden  Dichter  je  für  ihre  amphi- 
bolischen  (iestaltungen  in  den  genannten  Stücken  das  gewünschte 
\'erständnis  und  die  beabsichtigte  Wirkung  erhoffen  dürfen,  wenn 
sie  nicht  die  unbedingte  Voraussetzung  hiefür  als  gegebene,  bekannte 
Größe  annehmen  konnten,  nämlich  eben  jenes  Minimum  von  Sagen- 
kenntnis, daß  Klytaimestra  ihres  Gatten  Mörderin,  daß  Oidipus 
unbewußt  der  Mörder  seines  ^'aters  und  der  Gatte  seiner  Mutter, 
daß  das  Nessosgewand  die  verderbenbringende  Waffe  in  Deianeiras 
Hand  istV  Mag  man  daher  auch  im  allgemeinen  die  \'ertrautheit 
des  Publikums  mit  den  Mythen  noch  so  gering  einschätzen  -),  die 
Tatsache  des  Aufbaues  amphibolischer  Gestaltungen  auf  (irund 
einer  gewissen  Kenntnis  der  Sagen  in  einigen  Stücken  erlaul)t 
nel)en  anderen  (iründen,  die  in  der  Einengung  und  Beschränkung 
des  Stoffkreises  •')  und  der  damit  zusammenhängenden  immer  wieder- 
holten Behandlung  derselben  Mythen^)  liegen,  die  Annahme  einer 
Bekanntschaft  des  Durchschnittszuschauers  wenigstens  mit  den  Haupt- 
zügen und  Hauptmomenten  der  geläufigsten  Sagenkreise.    Wo  freilich 


')  Roemer,  Zur  Kritik  und  Exegese  von  Homer,  Euripides,  Aristophanes 
etc.  p.  606,  Anm.  1.  Abb.  der  K.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  I.  Kl.,  XXII.  Bd.  III.  Abt. 
(Müncben  1904). 

■')  Roemer,  Über  den  litterariscb  -  ästbetiscben  Bildungsstand  des  attiscben 
Tbeaterpublikums.  Abb.  der  K.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  I.  Kl.  XXII.  Bd.  I.Alit.  p.  56  ff. 

^)  Vgl.  Aristot.  Poet.  1453"  18. 

*)  Vgl.  Burckbardt,  Griecb.  Kulturgesch.  111,  p.  2:50. 
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die  Aini)liiboIie  nicht  aus  den  Elementen  der  \'oifal)el  verständlich  wird, 
sondern  aus  dem  Boden  einer  das  Stück  beherrschenden  Intrigue  heraus- 
wächst, sieht  sich  schon  S()i)hokles  genöti.nt.  dem  Zuschauer  einen 
illusionsfreien  Standpunkt  durch  eine  entsprechende  Gestaltung  des 
Prologes  zu  vermitteln.  Solcher  Artist  die  Anlage  in  der  Elektra, 
im  Philoktetes,  in  der  Antigone  und  im  Aias.  Ganz  besonders 
durchsichtig  ist  diese  bühnentechnische  Erwägung  im  Prolog  zur 
Elektra,  wo  ohne  Piücksicht  auf  die  dadurch  notwendigei'weise  sich 
ergebenden  ämdara.  daß  für  Orestes  und  den  Paidagogen  die 
ausführliche  Darlegung  ihres  ja  schon  längst  veral^redeten  Planes 
höchst  überflüssig  und  noch  dazu  vor  der  Tür  des  feindlichen  Hauses 
sehr  unüberlegt  und  gefährlich  ist^).  lediglich  der  Boden  für  die  in  dem 
Kontrast  zwischen  Illusionsfreiheit  und  Illusionsbefangenheit  gij)felndcn 
Wirkungen  und  Steigei'ungen  bereitet  weiden  soll-).  In  ähnlichei' 
Weise  ist  das  Verständnis  der  Am])hibolien  im  Philoktetes  nur 
dadurch  möglich,  daß  der  Zuschauer  infolge  der  wiedei'um  im  Prolog 
mitgeteilten  Entwicklung  des  zwischen  Odysseus  und  Keoptolemos 
vereinbarten  Planes  über  die  Illusion  Philoktets  hinausgehoben  ist. 
Dieser  technische  Zweck  des  dramatisch  überaus  wirksam  angelegten 
Prologes  tritt  indessen  im  \'ergleicli  zur  Elektra  hinter  der  außerdem 
l)eabsiclitigten  Exposition  über  Philoktetes  und  seine  Umgebung  und 
der  bedeutsamen  Skizzierung  der  Charaktere  wesentlich  zurück,  wird 
al)er  trotzdem,  wenn  auch  nur  latent  vorhanden  und  wirkend,  vor- 
züglich erreicht.  Auch  in  der  Antigone  ist  das  gleiche  Bestreben 
des  Dichters,  durch  eine  entsprechende  (Gestaltung  des  Prologes  den 
Zuschauer  auf  einen  illusionsfreien  Standpunkt  von  vornherein  zu 
versetzen,  deutlich  zu  verfolgen.  Mit  Recht  weist  Ad.  Müller-^)  darauf 
hin,  daß  die  Anlage  des  Prologes  und  die  dadurch  bedingte  Szenen- 
folge eine  Reilie  von  Unwahrscheinlichkeiten  im  Gefolge  habe,  die 
jedoch  der  Dichter  in  Kauf  nahm,  da  es  ihm  hauptsächlich  darum 
zu  tun  war,  dem  Zuschauer  sogleich  die  Heldin  in  ihrer  Größe 
und  Eigenart  zu  zeigen  und  das  Problem  in  voller  Schärfe  und 
Klarheit    aufzustellen  <.     So    will  dei'  Dichter  auch  im  Aias  mit  der 


')  Vgl.  Ad.  Müllci-,  Astlictisclicr  Kommentar  zu  den  Ti-agödien  des  Sophokles. 
l'ad.M-lx.rn  1904,  \).  158. 

-)  Angedeutet  bei  Roemer,  Ziu'  W'iu-digung  uiui  Kritik  der  Tragikerscholien, 
p.  70.     (Pbilol.  65.  B.  1.  H.) 

^)  a.  a.  0.  1).  102  f. 
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(loin  Odyssous  (luirli  Atlionn  ^oiiobcnon  Aut'klärunfjr  ül)or  rinind  und 
Zweck  der  i-ätselliaftcii  Tat.  üIht  ihr  Kiii^^ieifeii  und  den  jetzigen 
Zustand  des  Täters  die  draniatisclie  Wirkunj^  erzielen,  indirekt  auch 
den  Zuscliauei-  über  die  Illusion  des  Chors  und  des  im  Wahnsinn 
hefaniicnen  Helden  emporzuheben.  In  diesem  Zusammenhanf»  verdient 
um  der  fjleichen  bühnenteclinisclien  Absicht  willen  ein  speziell  dem 
Sophokles  eiiientümliches  Kunstmittel  erwähnt  zu  werden,  nämlich 
seine  Vorliebe  dafür,  kurz  vor  Eintritt  der  Katastrophe  den  illusions- 
befani»enen  Chor  ein  lustii^es  Tanzlied,  Hyporcliem,  anstimmen  zu 
lassen ' ).  Dadurch  soll  dem  Zuschauer  das  Bewußtsein  seines  über 
die  Illusion  der  Ai>ierenden  erha])enen  Standpunktes  eindriniiliclist 
vermittelt-)  und  zugleich  ein  gewisser  Ruhepunkt  geschaffen  werden, 
um  so  in  Momenten,  wo  die  durch  den  Gang  der  Handlung  aufs 
höchste  gestiegene  Spannung  einer  weiteren  Steigerung  nicht  mehr 
fähig  ist.  ohne  Einbuße  an  der  Wirkung  zu  erleiden,  eine  Auslösung 
zu  l)ringen  und  durch  die  Wirkung  des  Kontrastes  ZAvischen  Illusions- 
befangenheit und  tatsächlicher  Sachlage  die  folgende  Katastrophe 
um  so  ül)erwältigender  und  wuchtiger  hervortreten  zu  lassen.  In 
den  uns  übeilieferten  Stücken  des  Soi)hokles  finden  wir  von  diesem 
Mittel  Gebrauch  gemacht  Ai.  093  ff.,  Ant.  lllöff.  (bes.  1150— 54), 
OT.  lOSG  ff.,  Trach.  633  ff.,  ähnlich  Trach.  205  ff. 

Wesentlich  anders  als  bei  Sophokles  gestaltet  sich  die  ^'or- 
])ereitung  des  Zuschauers  auf  amphibolisch  angelegte  Szenen  bei 
Euripides.  Wohl  ist  es  auch  hier  der  Prolog,  der  in  den  Dienst  der 
gleichen  technischen  Absicht  gestellt  wird,  aber  in  ganz  verschiedener 
Weise.  Während  dort  die  Aufklärung  in  einem  mit  dem  reichsten 
dramatischen  Leben  erfüllten  vorbereitenden  Teil  (»Vorspiel«)  dem 
Zuschauer  kaum  merklich  und  sozusagen  inter  lineas  zuteil  wird, 
waltet  hier  unverhüllt  die  l)ewußte  technische  Absicht  des  Dichters, 
die  eben  dem  Euripideischen  Prologe  sein  vielgescholtenes  und  als 
unkünstlerisch  verschrienes  Gepräge  verlieh.  Und  doch  war  es 
nicht  das  Unvermögen  künstlerischer  Exposition,  sondern  bühnen- 
technische  Rücksicht,  wenn  der  Dichter  von  der  Art  und  Weise 
seiner  tragischen  Vorgänger  so  ganz  und  gar  abwich :  die  Rücksicht 


')  Vgl.  Schol.  Ai.  693 :  evejilcpoQog  St  6  ::ioirjzt]g  F.m  rag  Toiavrag  fteXonouag 
MOTE  iviiöevai  ri  xai  zov  i)bsog. 

-)  Vgl.  Fr.  Helmreich,  Der  Chor  bei  Sophokles  und  Euripides  nach  seinem 
i'lüog  lietrachtet.     Inaugui'al-Diss.  Erlangen  1905,  p.  21  f. 
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auf  die  große  Masse  des  Tlieateri)ublikiiins.  Denn  da  sich  Tuiripides 
iiiclit  an  wenige  Auserwählto,  die  in  der  Mythologie  gut  zu  Hause 
waren,  wenden  wollte,  sondern  mit  dem  großen  Haufen')  rechnete, 
der  auch  mit  den  bekannten  Sagenstoffen  wenig  vertraut  war.  so  sah  er 
sich  notwendig  zu  dem  von  ihm  gewählten  Mittel  der  Prolog- 
gestaltung gedrängt.  Aber  auch  noch  in  anderer  Hinsicht  mußte 
ihm  dasselbe  ganz  besonders  zweckmäßig  und  empfehlenswei't 
erscheinen.  Denn  da  durch  eine,  wie  es  in  den  Eurijjideischen 
Prologen  oft  geschieht,  sellist  die  Einzelheiten  antizipierende 
Darlegung  der  ganzen  Handlung  den  Zuschauern  eine  weitreichende 
Kenntnis  des  kommenden  \'erlaufes  vermittelt  und  so  ein  über  den 
in  Illusion  befangenen  Personen  des  Dramas  hocherhabener  Standort 
vei'liehen  wurde,  so  bot  sich  eine  äußerst  willkommene  Gelegenheit 
diejenigen  Grundlagen  und  Vorbedingungen  zu  schaffen,  auf  Grund 
deren  ein  flotterer  Gang  des  Spieles  herbeigeführt  und  insonderheit 
zu  ausgiebiger  Anwendung  von  Amphibolien  gegriffen  werden 
konnte.  Ja  die  letztere  Erscheinung  war  in  der  von  dem  Dichter 
geül)ten  Ausdehnung  erst  denkbar  und  möglich  auf  Grund  des 
Prologs:  »Denn  ganz  anders  (entgegengesetzt  unserer  modernen 
P)ühnentechnik)  in  Bezug  auf  den  Prolog  reflektierte  Eurijjides. 
Die  Wirkung  der  Tragödie  beruhte  niemals  auf  der  epischen  Si)annung. 
auf  der  anreizenden  Ungewißheit,  was  sich  jetzt  und  nachher  ereignen 
würde:  vielmehr  auf  jenen  großen  rhetorisch-lyrischen  Szenen,  in 
denen  die  Leidenschaft  und  die  Dialektik  des  Haupthelden  zu  einem 
l)reiten  und  mächtigen  Strom  anschwoll.  Zum  Pathos,  nicht  zur 
Handlung  bereitete  alles  vor.  und  was  nicht  zum  Pathos  vorbereitete, 
das  galt  als  verwerflich.  Das  alier,  was  die  genußreiche  Hingabe 
an  solche  Szenen  am  stärksten  erschwert,  ist  ein  dem  Zuschauer 
fehlendes  Glied,  eine  Lücke  im  Gewebe  der  ^'  o r- 
ge schichte;  so  lange  der  Zuhörer  noch  ausrechnen  muß,  was 
diese  und  jene  Person  bedeute,  was  dieser  und  jener  Konflikt  der 
Neigungen  und  Absichten  für  \'oraussetzungen  habe,  ist  das  atem- 
lose Mitleiden  und  Mitfürchten  noch  nicht  möglich -)<.  Wirklich 
muß  es  der  Dichter  als  ein  zwingendes  Bedürfnis  emi)fun(len  haben 
in  der  von  ihm  beliebten  Weise  dem  (iros  des  Publikums  die 
Illusionsfreiheit  zu  vermitteln.    Denn  auch  während  des  Stückes 


')  Vgl.  Roemer,    Ülier   den  litorarisch-äsdietisclien  Bildungsstand  etc.  ]t.  GO. 
-)  Xietzsche,  (ielmrt  der  Tra.aödie  aus  dem   (ieiste  der  Musik  ]).  89. 
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versclimäht  es  dei'  Diclitcr  nicht,  da.  wo  ilini  die  im  l'i'olofj;'  gcgoijene 
Aufkläiiiiifj:  iiiclit  zu  fieiiüfijen  scheint,  d.  h.  in  der  Regel  vor  ein^r 
längeren  aniphiliolisch  gehaltenen  Partie,  an  die  Manier  des 
Eiirii)ideisrhen  Prologes  erinnernde,  durch  handelnde 
Personen  seihst  mitgeteilte,  progi-ammäßige  Enthüllungen 
des  kommenden  WMlaufcs  zu  bringen.  Deren  dramaturgische 
Bedeutung  kann  nui'  die  sein,  daß  der  Dichter  in  denselben  auf 
Szenen,  in  denen  er  es  auf  das  xtveiy  abgesehen  hatte,  vorbereiten 
und  die  Zuschauer  duich  das  ihnen  vorher  mitgeteilte  Wissen 
befähigen  wollte,  dem  wecliselvollen  Spiel  der  Amjjhibolien  mit 
Verständnis  zu  folgen.  So  konnte  er  die  nervenaufregende  Spannung 
und  elektrisierende  Wirkung  seiner  £Vj'o<atxu'>yr<?<a/ auch  den  weitesten 
Kreisen  seines  Publikums  in  vollem  Maße  bis  auf  den  letzten  Rest 
fühlen  lassen.  Diese  ^Mitteilungen  im  Verlaufe  des  Stückes  selbst 
sind  bald  durch  Anwendung  der  Dialogforni  dramatischer 
gestaltet  wie  Iph.  Taur.  1029  ff.,  Kykl.  441—482,  Hek.  720—900, 
Hei.  siö  ff.,  1049  ff..  El.  G19  ff.,  bald  einfach  monologisch 
gehalten  wie  Med.  ;]04  ff.,  772  ff.,  971  ff.  Or.  1318  ff..  Ale.  8?>7,  Bacch. 
848  ff.,  Herk.  für.  509  ff.,  X42  ff.  \g\.  übrigens  in  diesem  Zusammen- 
hang die  höchst  beachten s\verten i)  Schollen:  Med.  40:  l'do:;  de 
tonv  ai'TOJ  ::iQoXeyuv  rd  i^ieXlovra  und  Med.  971 :  xal  vvv  JigoXJyet 
TU.  ixüloyja  (bg  d'coße ;    (vielleicht  auch   Phoen.  1;339). 


Zweites    Kapitel. 

Die  Amphibolie  als  \Yortsi)iel. 

Es  kann  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Fällen  namhaft  gemacht 
werden,  die,  durch  keine  besondere  poetisch-dramatische  Absicht  ver- 
anlaßt, lediglich  als  geschickt  pointierte,  im  \'erlaufe  von  Rede  und 
Gegenrede  sich  ergebende  rhetorische  Figuren  aufzufassen  sind,  als 
Wortspiele  in  dem  Sinne,  »daß  ein  gegebenes  Wort  eine  rasche, 
unmerkliche  ^'eränderung  erleidet,  mit  welcher  gleichzeitig  die  \ov- 
stellung  selbst  merklich  und  sogar  wesentlich  geändert  wird-)«. 


')  Hiezu  s.  Elsperger,  a.  a.  0.  p.  7. 
■')  S.  p.  3,  A.  2. 
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§  15.    Ampliibolische  Wortspiele  bei  Aisch.vlos,  SoplH»kles  und 

Kuri[)ides. 

Aiscli.ylos.  Eine  wesentlich  verschiedene  Deutnn^  wird  einem 
und  (hMnsolhen  Worte  von  Pokorn;^')  nntci'^elcgt  bei  der  Stelle 
Ag'.  702  f.:  "Dmo  dk  xfjdog  ogäcßw/iov  tkXhooI(j>()0)v  /irjvig  i'ßaoon' 
....  xri<hg  soll  liior  nach  zwei  Riclitunf:5en  hin  verstanden 
werden,  wenngleich  die  verschiedenen  l)('(hMi1nntj;(!n  logisch  nn ver- 
mittelt nel)eneinan(ler  stünden:  1.  als  Knmnioi',  l^etrübnis,  "2.  als 
Verschwägernng.  Demgegenüber  stellt  das  Scholion  z.  d.  St.  unzweifel- 
haft fest,  daß  hier  lediglich  die  erstere  Bedeutung  in  lietincjil 
kommen  könne  mit  folgen<ler  Bemerkung:  im:i,()}j  to  xydog  ot]f(nivfi 
xnl  TijV  Emyaußoiav  xnl  ro  nh'Oog,  f()i^}.a)Ofc  vvv  mt  lo  jrh'Dog  Xi'yi-i ' 
^Ihag  yuQ  x(tK(or,  y  jiafjoifiia  </  }joi..  Annehmbar  ei'scheint  die  Homo- 
nymien in  Ag.  S77: 

TO(d()f  fievroi  ojitjipig  ov  doXov  (pEQEL, 
wozu  Schncidevvin-llense-j  bemerkt:  >Klytämestra  entschuldigt  sich 
wie(Uu-  ohne  Not  und  verrät  ohne  Absicht  ihre  Un Wahrhaftigkeit, 
um  nun  von  ihrer  ausgestandenen  Not  zu  bei'ichtoii.  \Vähi-ond  sie 
selbst  aber  oxfjyng  =  excusatio  versteht,  klang  es  leicht  d(;n  AltcMi  — - 
TiQÖcpaoig.«  Erwähnt  mag  in  diesem  Zusammenhang  sein  das  ancli 
von  den  Schollen  berührte^)  Wortspiel  in  (Iva-  Kassandraszone  loOl  I'. 
und    IOC)',)  f.:  "AttoXXov  '"AjtoXXov 

äyiudi'  änoXXoiv  K/iog. 

Ag.  1071  f.  ist  ein  Beispiel  (hifüi-,  wie  ein  gegebenes  Wort  in 
dem  Bewußtsein  eines  anderen  lascii  eine  Veränderung  d(is  von 
dem  Sprechenden  beahsichtigten  Siniuis  erhüdet  und  dadui'ch  (!in(! 
ganz  andere  VorstellungsreiJH;  wachiuft.  Während  Kassamb-a  in 
proi)hetisclier  Verzückung  auf  (Iniiid  ihi(!r  klai'cn  Erkenntnis  über 
die  dem  Atrideidiause  anhaftenden  (Jreuel  den  entsetzensvollcii 
Ruf  ausstößt  ngdg  mnav  oieyr]v ;  {=  zu  was  fiii'  einem  Hause),  klingen 
dieselben  Worte  dem  Choi-e,  dem  ja  j(Mie  höhcMC  Einsicht  mangelt, 
so,  wie  wenn  die  Seherin  fragte:  ngög  rivog  mt:yr]r;  Sonst  könnten 
er  nicht  v.  1072  antworten:  n^dg  tijv  'At(>!-i()(7)v  ^). 


')  A.  a.  0.  II,  p.  :{7  f. 

'O  Anm.  z.  d.  St.  (85:1  Sehn.). 

'')  6  ujioXXt'nm'  /ik.     7i(i.(j(\  ti/v  o/Korn/iütv. 

■*)  V,i>l.  I'okoniy,  a.  n.  ().  II,  j).  :il). 
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Sophokles.  Die  Worte  dos  Wächters  in  der  Aiiti^due  v.  r»2:>: 
>y  öftrör,  (o  (ioHi]  ye,  y.ai  »/'fju^/y  öoxtlv, 
sind  nach  der  von  I>onitz  ')  i;ej^el)enen  Kikhirun^  als  ein  von  dem 
Sjuechenden  antiowandtes  witzii^es  Spiel  mit  dem  Worte  dondv  auf- 
zufassen, doxelv  wird  das  erste  Mal  als  Ausdruck  des  souveränen 
Willens  (beschlietien  vgl.  edo^e  reo  d/j/ico  u.  ä.),  dann  als  Ausdruck 
der  subjektiven  Meinung  angewandt.  Auf  den  Doi)i>elsinn  des 
Wortes  weist  auch  Kreons  Antwort  hin:  xofxxpevE  vw  rrjv  öoiav. 
(v.  324.) 

Kreon  gebraucht  Ant.  v.  1001 : 

xirei,  jiiövov  ök  //i)  ijil   xegöeoiv   Xeycov 
den     Ausdruck    em    xeodeoiv    im    Sinne    von     »um     Geldgewinn«. 
Unversehens    erfährt    derselbe   eine    Umdeutung   in    der    folgenden 
Antwort    des   Teiresias,    der    ihn    in  Beziehung   zur  Handlung  setzt 
und  im  Sinne  von  »zum  Heile«  nimmt,  wenn  er  sagt: 
ovT(o  yag  ijöi]  xal  öoxcö  ro  obv  juegog. 

Euripides.  Die  häufige  Verwendung  des  amphibolischen 
Wortspiels  vonseiten  des  Euripides  pai^t  ganz  zu  dem  rhetorischen 
Charakter  seiner  poetischen  Diktion.  (lewiß  lassen  sich  unter  den 
l»ereits  im  ersten  Kapitel  ])eliandelten  Eurii)ideischen  Fällen  solche 
nachweisen,  die  als  Wortspiele  in  dem  hier  festgehaltenen  Sinne 
gelten  können:  man  denke  nur  an  die  Omig-Szene  im  Kyklops-), 
an  die  Spielereien  mit  dem  Worte  yvv>]  in  der  Alkestis^)  oder  an 
die  Verbindung  gegensätzhcher  Ausdrucksweise*).  Doch  tritt  dort 
überall  die  Ami)hibolie  nicht  als  vereinzelt  dastehendes  W^ortspiel 
auf.  wie  in  den  sonst  hier  namhaft  gemachten  Fällen,  sondern  nur 
als  dienendes  Glied  innerhall)  eines  größeren  ampliibolisch  gehaltenen 
Ganzen,  oder  sie  vei-folgt,  aufs  engste  mit  dem  (lange  der  Handlung 
verflochten,  bestimmte  dramatische  Zwecke,  sodaß  sie  über  ein 
bloßes  "Wortspiel  hinauswächst.  Nichts  weiter  als  ein  solches 
liegt  z.  B.  vor:  Hek.  426  f.: 

UAE.     XOl^q',  d)  rexovoa,  X'^^Q^  Kaodvöqa  t'  e^oi, 
EK.     x^igovoiv   äkXoi,  jlujtqI  d'  ovx  emiv  rode. 


^)  Sitz.-Ber.  der  Wiener  Ak.  der  ^Yiss.,  jjhilos.  liist.  Kl.  1857,  p.  ;339. 

'O  S.  p.  59. 

s)  Alk.  531,  1061,  1089,  1104,  1111. 

0  S.  p.  94. 
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Das  von  der  Abschied  nehmenden  Polyxena  im  si)eziellen 
Sinne  gebrauchte  yalQ'  (=  leb  wohl!«)  wird  von  der  Mutter  im 
allgemeinen  (^  sich  freuen)  aufgenommen').  Es  wurde  ferner 
schon  auf  das  in  Herc.  710  f.: 

ejin  d^  dvdyxr]v  7ioooxi^}]g  f]jiih'   ßavnv. 
oregyeiv  ärdyxj],   dgaoreov  iT  ä  ooi   Soy.fT 
vorliegende  "Wortspiel  hingewiesen  -). 
Ähnlich :   Med.  333  f. : 

KP.       eQji'  d)  /naraia,  xal  fi^  djidXXa$ov  ttovcov 
MH.     Tiovov jiiEv  f]ueTg  xov  jtoj'ojj'  XF/Q)]iifß^a. 
Bacch.  656  f.: 

UE.     oo(fds   oorfbg  ov,  :rlr]v  ä   dei  o    dvai  oorpöv. 
AI.     d  dei  jJidhoTa,  ravT^  aycoy^  etfvv  oo(p6g. 


Drittes    Kapitel. 

Die  Am])hibolie  im  Lichte  der  antiken  Ästhetik  nnd 
der  dichterischen  Eigenart  der  drei  Tragiker. 

§  16.     AI  xoiavxai  ewoiat  ovx  e'xovTai  fiev  xov  oefivov,  HivijxtHai 
öe  eioL  xov  'd'sdxQOv. 

In  dem  Scholion  OT.  2i')4^).  das  nach  der  präzisen  und  strikten 
Art  der  Formulierung  ganz  den  Eindruck  macht,  als  handle  es  sich 
um  ein  aus  der  Prüfung  und  Anschauung  des  Gesamtcharakters  der 
Sophokleischen  und  Euripideischen  Poesie  geschöpftes  Urteil,  wird 
in  unzweideutig  klarer  Weise  die  Anwendung  von  Amphibolien 
innerhalb  des  ernsten  Tragödienstils  als  unvereinbar  mit  dem  oeuvov 


*)  Vgl.  die  ähnliche  Gestaltung  hei  Soph.  in  den  Trach.  v.  819  f.  (p.  86  f.), 
El.  1457  (p.  89)  und  Astjd.  fr.  5,  p.  779:  xaTg',  sl  ro  xaloeiv  eazi  Jiov  xdrw 
yßovös.  Auch  die  von  L.  Mader,  Üher  die  hauptsächlichsten  Mittel,  mit  denen 
Euripides  eXeog  zu  erregen  sucht :  Erl.  Diss.  1907,  p.  55,  zitierten  Stellen : 
Phoen.  618:  770.  fifjieo,  d/.Xd  fioi  ai  yaioe.  10.  yaoTa  yoi'v  ndaya),  rsxvov. 
Alk.  509  ff.:  AA.  yato\  ib  Aihg  nal  üegofcog  r'  äq'  ainarog.  HP.  ^'A8/it]te,  xal  ov 
yaiQE,  OeoouXöjv  äva^.  AA.  deXoifl  av  Or.  1083:  yaig''  ov  ydg  tJiuv  eotI  rovzo , 
ooi  ys  fii'p'.  Bacch.  1379:  AF.  yaigs,  rrdreo  fioi.  KA.  yalg',  cb  fiE?Ja  |  dvyaxEQ' 
ya).EJicbg  Eig  zöS'  av  tjxoig;  so  auch  Aisch.  Ag.  538  (Weil):  XO.  xfjgv^  Hyaicöv 
yaiQE  Twv  OJio  oigarov'   KH.  yaloo)   <i  te  ^ ,  zEßrärai  x    ovyJr    dviEgco  dsotg. 

^  S.  p.  45  f. 

')  S.  p.  5. 
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hczeichnet.  Kin  s;()lcli('s  ästliotisflies  \'onlikt  iniil.i  dem  iii()(l(;rnen 
I>eiii'teilor  auf  den  ersten  Hlick  zum  mindesten  befremdlich  erscheinen, 
da  er  in  der  Regel  vom  modernen  Standpunkt  aus  nui-  /.u  leicht 
i^eneliit  ist  Fälle  wie  die  wirkungsvollen  Amphiliolien  im  Oidipus 
Tvrannos  oder  in  der  Elektra  des  Sophokles  zu  den  glücklicliston 
(lestaltungen  seines  erleuchteten  Dichtergenius  zu  rechnen,  und  am 
allerwenigsten  in  modei'nen  Stücken  auf  dei-artige  Effekte  verziciiten 
möchte").  Die  in  diesem  Punkte  klar  zutage  liegende  Differenz 
zwischen  dem  modernen  und  antiken  (ieschmack  ist  zurückzuführen 
auf  die  überaus  große  Reinheit  und  Feinheit  des  antiken  Stil- 
em])findcns,  die  es  bekanntlich  auch  auf  dem  (lebiete  der  (ieschichts- 
schreibung  in  der  Regel  nicht  litt,  die  von  bestimmten  Personen 
gehaltenen  Reden  historisch  getreu  wiederzugeben .  sondern  sich 
bemühte,  dieselben  in  einem  vom  Autor  stilisierten  (lewande 
in  die  Darstellung  zu  verweljen.  Als  stilwidrig  al)er  wurde  an  der 
^'erwendung  der  Amjjhibolie  emi)funden,  daß  sie,  wie  das  Scholion 
sagt,  gegen  das  oejuvöv  verstieß.  Es  erklärt  sich  diese  Stellung- 
nahme gegen  die  Ami)liibolie  aus  dem  ursprünglichen  Charakter 
und  Wesen  der  Tragödie.  Wurzelnd  im  dionysischen  Kult  und 
dessen  (lefühlswelt  erhob  sie  sich  »unerwartet  aus  der  Musik  und 
dem  Chorgesang  geheimnisvoll  mächtiger  dionysischer  (iottesdienste, 
wie  aus  einem  reichen  Blumenljeete.  eine  scheinbar  fremdgeartete 
Prachtblume-)«,  um  durch  die  Offenbarung  einer  durch  den 
(ioldglanz  des  Mythos  verklärten  W^elt  eine  ungeheure  Menge 
feierlich  erregter  Menschen  zu  der  gemeinsamen  Empfindung 
des  Erlial)enen  im  tragischen  Schicksale  gewaltigen  Menschenwillens 
emporzutragen.  »Als  Höhepunkt  dionysischer  Feste,  als  der  Teil 
eines  hochwichtigen  Kultus  der  Polis,  sollte  und  wollte  die  Tragödie 
eine  Ei'hebung  der  feierlich  gestimmten  Gemüter  in  eine  höhere 
Welt  bezwecken,  nicht  al)er  etwa  als  »Ressource«,  auch  nicht  als 
Unterhaltung   für   eine    Elite   von    »Höhergebildeten«    und   (ielang- 


')  Vgl.  Patin,  Etudes  sur  les  tragicjues  Greos  III  Sophocle,  p.  94:  Ce  qiie 
les  modernes  preferent  h  tout,  c'est  l'etfet  theatral.  Pour  les  Grecs  ce  qui  les 
touchait  davantage,  c'etait  la  verite  de  l'expression.  Cela  ne  veut  pas  dire  que 
leurs  pieces  inanquent  d'effet  et  les  notres  de  verite,  mais  bien  que  ces  deux 
)iiprites  sont  inegalenient  repartis  dans  les  deux  theätres,  qu'  ils  etaieut  plus 
iiaturels,  et  (jue  nous  somines  j)lus  frappants. 

-)  Burckhardt,  Griecli.  Kulturgesch.  III,  p.  208. 
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weilten  lediglich  der  Eigötzuiig  und  dem  Zeitvertieilie  dienen« '). 
Dieser  ideale  Charakter  der  griechischen  Tragödie  und  in  \'erbindung 
damit  ihr  auf  das  Erhabene  gerichteter  Zug  brachten  es  mit  sich, 
daß  die  Dichter  alles  meiden  und  von  allem  sich  fernhalten  mußten, 
was  jene  beabsichtigte  Empfindung  des  Erhabenen  mindern  oder 
beeinträchtigen  konnte.  Es  erklärt  sich  daraus  so  manche  für  uns 
merkwürdige  Erscheinung  in  der  Physiognomie  des  griechischen 
Dramas.  So  steht  gewiß  damit  im  Zusammenhang  die  Tatsache, 
daß  die  Ansätze  zu  geschichtlichen  Dramen  bei  den  Griechen  so 
spärlich  und  vereinzelt  geblieben  sind.  -Man  fürchtete  die  Zeit- 
geschichte, weil  sie  erweislich  zu  stark  wirkte,  und  der  Mythus 
schloß  sein  Goldgewölk  wieder,  nachdem  er  es  kurze  Zeit  geöffnet-).« 
Bekannt  ist  ja  die  V>lrkung.  die  Phiynichos  mit  seiner  Mdi'pov  älwoig 
erzielte^).  Auf  jenen  Zug  zum  Erhabenen  führt  Rhode ^)  auch  die 
Erscheinung  zurück,  daß  sich  die  Dichter  von  der  Behandlung 
tragisch  endender  Liebessagen  feinhielten  und  erotische  Züge 
höchstens  als  leise  mitklingende  und  mitschwingende  Motive  ver- 
wendeten. »Erst  gegen  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  bezeichnet 
die  mit  erstaunlicher  Wucht  und  Schnelligkeit  zur  höchsten  Höhe 
emporgeführte  Tragödie  der  Attiker  ihren  Niedergang  vom  erhabensten 
Tiefsinn  zum  psychologisch  Intei-essanten  auch  dadurch,  daß  sie 
in  einzelnen  Beispielen  volkstümliche  Legenden  von  leidenschaftlich 
gewaltsamer  Liebe  und  ihrem  schmerzlichen  Ende  zum  Gegenstand 
dramatischer  Bearbeitung  wählte  ....  Ohne  Zweifel  war  es  ein 
bedenkliches  Wagnis,   den  Hörer,    statt   ihn  in  den  heroischen  Flug 


')  Biu'ckhardt,  a.  a.  0.  III,  p.  207.  —  Wenn  es  gestattet  ist  zur  deutlichen 
Yeranschaulichung  dieses  Verhältnisses  auf  ein  modernes  Kunstgebiet  zu  exempli- 
fizieren, so  dürfte  am  ehesten  an  unsere  Ivirchenrausik  zu  erinnern  sein,  die,  bei 
uns  ebenfalls  ein  wichtiger  Teil  des  Kultus,  überall  den  Charakter  des  Erhabenen, 
Weihe-,  Kraft-  und  Machtvollen  wahren  soll  und  sich  darum  vor  irgendwelchen 
profanen  Bestandteilen,  z.  B.  weltlichen  Reminiszenzen,  in  Stil  und  Ausdruck 
ängstlich  hütet. 

-)  Burckhardt,  a.  a.  0.  III,  p.  211. 

^)  Herod.  VI,  21 :  'Adrjraloi  fiev  yao  dfj/.ov  i:Toi't]oai'  v.^sgay&EoßsrzFg  rf]  Mih)rov 
(Omoei  rf]  XE  ä)j.f]  jioV.ayf]  xal  81]  y.ai  .-lottjaavTt  <Povrr//p  dgäf^ia  Mt/./jzov  ä/.coaiv 
xal  bidä^avzi  ig  SdfiQvd  rs  EJieae  ro  dhjroor  y.al  s^Tj/tiiwoav  fiiv  ojg  ara- 
fiv i'joavza  oly.ijia  y.ay.a  ■/i).ü]oi  hgayjifjot  xal  i:nEzaiav  /ntjyizt  iiijSsva  ygüodai 
Tovzqj  TW  dgäfiazi.  Vgl.  in  diesem  Zusanniienhang  auch  Schol.  Ai.  1123.  Näheres 
hieräber  p.  113. 

*)  Der  griech.  Roman  und  seine  Vorläufer  1900,  p.  29  tf. 
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ciiior  auf  das  (liölltc  i^eiiditeteii  Willenskraft  iiiil/ii/Jclii'ii,  vielinelir 
im  peiiiliclicii  Mitj^efülil  in  den  Jammer  einer  ....  allen  niiclitein 
geniäl.)ii;ten  Willen  üheiwiütiiienden  nnseligen  Leidenschaft  mit 
hinabzndiückcn.  Aber  es  i)egieift  sich  leicht,  daß  eine  meisterhafte 
Darstellung  des  allen  Menschen  verständlichsten  Pathos,  zum  ersten 
Male  in  der  vollen  Kraft  seiner  dämonischen  Wirkung  auf  der  liühne 
k(>ri)erlicli  dargestellt,  auf  die  Emi)fin(lung  der  Zuschauenden  einen 
tief  erregenden  Eindruck  machen  mul,!te')-- 

Offenbar  \var  also  ein  von  den  Dichtern  mit  allzu  großer 
Offensichtlichkeit  und  aufdringlicher  Al)sichtlichkeit  betontes  und  zur 
Schau  getragenes  theatralisches  Moment,  das  in  der  Mih'jTov  äXowig 
z.  B.  sich  schon  in  dei-  AValil  des  Stoffes  zeigte,  anstoßerregend. 
Die  Hand  des  Dichters  sollte  nicht  allzu  deutlich  si)ürbar  sein,  eine 
Absicht  zu  erregen,  zu  spannen  und  zu  fesseln,  nicht  allzu  un verhüllt 
zutage  treten.  Denn  daß  sich  auch  ohne  derartige  kinetische,  die 
bewußte  Absicht  des  Dichters  verratende  Zutaten  ein  überaus  wirk- 
sames Theaterstück  und  zugleich  wun(lerl)ar  erhahenes  Kunstweik 
schaffen  ließ,  das  hatte  die  Zuschauermenge  wiederholt  erlebt,  und 
dafür  sind  des  Sophokles  Antigone  und  Oidi})us  Koloneios,  die  das 
Prinzip  des  großen  erhabenen  Tragödienstils  am  deutlichsten  nach 
dieser  Piichtung  hin  verkörpern,  insoferne  ihre  einzigartige  drama- 
tische Wirkung  trotz  des  gänzlichen  Fehlens  der  tragischen  Ironie 
z.  B.  noch  heute  jedem  fühlbar  ist,  schlagende  Beweise.  Der  Satz 
artis  est  artem  tegere  gilt  eben  hier  in  ganz  besonderem  Maße. 
Nun  ist  aber  gerade  die  Amphibolie  ein  Element,  dessen  Einführung 
in  den  ernsten  Tragödienstil  die  Dichter  nötigte,  aus  der  ihnen  durch 
stilistische  Erwägungen  gebotenen  Zurückhaltung  in  der  Wahl  ihrer 
theatralischen  Mittel  herauszutreten,  indem  es  ihre  auf  die  momentane 
Erregung  des  Publikums  al^zielende  Absicht  ganz  unverhüllt  zutage 
treten  lassen  mußte.  Das  aber  war  es,  was  verstimmte,  was  als 
störend  und  disharmonisch  empfunden  wurde.  Denn  wenn  es  auch 
in  dem  Wiesen  der  Amphibolie  l)egründet  ist  durch  ihre  die  tragische 
Systasis  oft  gleichsam  blitzartig  erhellende  und  dem  Bewußtsein 
besonders  eindringlich  vermittelnde  W^irkung  eine  Steigerung  der 
lebendigen  P)eteiligung  des  Zuschauers  und  seiner  bewußten  Teil- 
nahme am  Kunstwerk   zu  erzielen,   so  mußte  sie   doch  andererseits 


')  Rohde,  a.  a.  0.  p.  31. 
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als  ein  vom  Dichter  mit  bewußter  tecliiiiscliei'  Alisiclit  angewandtes 
Reizmittel  das  Interesse  von  dem  Stücke  sell)st  auf  die  momentanen 
|trickelnden  Einfälle  des  Dichters  al)lenken,  ja  untei'  TTmständen, 
namentlich  durch  eine  i^ehäufte  Anwendung;'  der  traj^ischen  Ironie, 
den  anf  das  Erhabene  gerichteten  Elug  der  (ledanken  hemmen  und 
niederdrücken.  Die  tragische  Ironie  enthält  nämlich  vermöge  ihres 
Wesens  als  »objektive  Ironie<'  ein  stark  i)assives  Moment,  insofern 
sie  ganz  besonders  eindringlich  dem  Zuschauer  das  Leiden  des 
Helden  enthüllt  und  zu  Gemüte  führt.  Stets  aber  emjjfanden  die 
Griechen  eine  stürmisch  übermächtige  (Gewalt,  die  wie  z.  B,  leiden- 
schaftliche Liebe  nicht  ein  heroisch  aktives,  sondern  ein  passives 
»Pathos«  nach  sich  zog,  wie  ein  demütigendes  Unheil,  das  den 
Menschen  nicht  im  Untergänge  erhob,  wie  die  Freveltaten  der 
tragischen  Helden,  sondern  ihn  trübselig  niederdrückte  und  ver- 
nichtete'). Sclioenes^)  geistreiche  Hypothese  bezüglich  des  Miß- 
erfolges von  Sophokles'  Oidipus  Tyrannos  möge  in  diesem  Zusammen- 
hang Erwähnung  finden.  »Es  ist  anzunehmen,  daß  der  König  Oidipus, 
der  nachmals  als  die  größte  dramatische  Leistung  des  Sophokles 
gepriesen  worden  ist,  bei  seiner  ersten  Aufführung  mehr  fremdartig 
und  aufregend  gewirkt  haben  mag,  als  erhebend  und  begeisternd, 
da  er,  soviel  wir  wissen,  einzig  in  seiner  Art  dasteht,  insoferne  er 
anders  als  alle  griechischen  Tragödien  ganz  und  ausschließlich  auf 
der  A'erwendung  und  Durchführung  eines  dramatischen  Knnstmittels 
(der  tragischen  Ironie)  aufgebaut  ist"^),  das  den  Athenern  bis  dahin 
nur  gelegentlich  begegnet  sein  mochte  .  .  .  .<  Freilich  ist  diese 
Bemerkung  nichts  anderes  als  eine,  wenn  auch  sehr  ansprechende, 
Vermutung:  immerhin  wird  man  jedoch  im  allgemeinen  daran  fest- 
halten dürfen,  daß  es  das  oejuvov  der  Tragödie  nicht  duldete,  wie  es 
ja  auch  der  Zusatz  in  unserem  Scholion  andeutet^),  ihr  durch  eine 
übermächtige,  auf  allzu  durchsichtigen  Mitteln  beruhende  Erregung 
des  Publikums  die  Richtung  auf  das  Erhabene  zu  nehmen.  Diese 
in  dem  idealen  Charakter  der  griechischen  Tragödie  begründete 
Würde  und  Erhabenheit  wurde  auch  von  den  antiken  Kunstrichtern 


')    Vgl.  Rohde,  a.  a.  0.  p.  29. 
2)  A.  a.  0.  p.  4. 

')  Diese  Beliauptung  Schoenes  ist  nach  dem  iin  vorausgehenden  erhrachten 
Nachweis  iji  diesem  Umfang  nicht  haltbar. 
■*)   xivrjTixal  Öf  eigi  tov  ■&sdTQOv. 
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als  zum  ^V('so^  dor  Traj^ödio  uotwoudi;^'  j2,oliöiif;'  lictiaclitct.  In 
(licsom  Siimo  zu  verstehen  siiul  die  bezüf'liclien  Außenuif^en  des 
Aristoteles  in  der  I\)etil<  M.  Hei  dei'  heridiuiten  Definition  der 
Traiiö(lie^)  wird  als  Ilaupthedin^uui;'  ihres  Wesens  di(^  Tzgä^ig 
nnovddia  und  damit  indirekt  wenii^stens  das  Prinzip  des  nhuvör 
l)etont.  Auch  die  streng  festgesetzte  Grenzlinie  zwischen  Tragödie 
und  Komödie-')  hat  zur  Voraussetzung  die  Ansicht  von  dem  wüide- 
vollen  und  erhabenen  Charakter  der  ersteren.  Ebensowenig  fehlt 
es  in  den  Scholien  an  Bemerkungen,  die  einerseits  diejenigen 
Gestaltungen,  bei  denen  der  Dichter  ganz  besonders  glücklich  das 
nFHvöv  gewahrt  hat,  hervorheben,  andererseits  Vei-stöße  gegen  dasselbe 
verzeichnen.  So  wii'd  es  als  eine  die  tragische  aefivöxrjq  besonders 
glücklich  wahrende  Gestaltung  des  Soi)liokles  betrachtet,  dal.i  er  im 
Aias  den  Helden  zuerst  noch  im  Wahnsinn  befangen  vorführt,  alier 
später  bei  klarem   ^'erstande.     Zu    den  Woiten    der   xithene   v.  (iii : 

de'i^co  de  xal  ool  xrjvöe  neQKpavfj  vooov 
l)emerkt  nämlich  der  Scholiast:  m&avi]  r]  nageioodog  tov  Ätarrog' 
ovTOj  yaQ  fielCov  yiverai  tö  Jid&og  Ttjg  rgayü^dlag  tcüv 
ßeaTiov  vvr  (iev  naQaqyQoroTnna,  öliyo)  (V  voTegoi'  sfKpgora  ^ecD^uh'cor. 
Auch  die  Haltung  des  Odj'sseus  v.  7():  ////,  jrgog  deöjv  älV  Ivbov 
äüxeiTO)  fiercDv  wird  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  gewertet  und 
l)eurteilt:  nagaiTelTcu  'Odvooevg  ov^  w?  xco/ncodovvTog  rov  jioirjTov  t//j' 
deiXiav  tov  ijgcoog  (ovtco  ydg  d(paiget9eh]  Trjg  rgaywöiag  to  d|t- 
o)fia),  dUä  TÖ  f-:vkaßfg  evödxrvTai.  —  Und  wiederum  begegnet 
dieser  Standpunkt  der  Beurteilung,  wenn  ein  Verstoß  des  Dichters 
gegen  das  Prinzip  der  oejityoTijg  angemerkt  wird  Ai.  1123:  rd  ToiavTd 
ooq  infiüTa  oi'x  oixna  Trjg  t  gayopöiag'  /ueTO.  yug  rt]v  dvaigeoiv 
enexxelvai  t6  ögäfia  üeh'ioag  lyv/^gevoaTO  xai  fAvoev  t6  Tgayixbv 
JiQL^og  (vgl.  p.  113). 

Somit  ergibt  sich  als  bemerkenswerte  Tatsache,  daß  die  antiken 
Kunstrichtei-  auf  die  Wahrung  des  hohen,  würdevoll  gestimmten 
Tones  innerhalb  der  Tragödie  ein  großes  (Gewicht  legten. 


')  Poet.  1448 1>  2b :  oi  /ih  yao  oe^ivöisqoi  la?  xaXag  efitjuovvio  jiqä^Eig  xai 
zag  ZMV  xoiovTwv,  oi  Ö'f  svisltOTegoi  zag  zä>r  qavMov,  jtqiozov  r/'oyoi'g  jioiovvzeg, 
('öa:zsg  k'xsQoi  v(ivovg  xai  Fyxay/aa. 

^  Poet.  1449'-  24. 

*)  Poet.  1448  a  18.  h  zaüzii  61  8ia(poQn  xui  t)  zgayiodi'a  ;ryö?  zip'  xoiiKoÖlav 
dieoz)]xev'  rj  j^ifv  yag  yEiQovg,  »/   8t  ßsXriovg  f((fieTaßai  ßovXerai  rwr  vvv. 
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Einen  inteicssanten  Einblick  freilich  in  den  Widerspinch  der 
tatsäclilicli  bestellenden  Tlieaterverliältnisse  mit  dem  Prinzip  der 
oefiroTijg  nnd  damit  eine  bemerkenswerte  Sclilnßfoli^ening  anf  die 
l)edenklic'lien  Konzessionen,  welche  die  Dichter  auf  Kosten  jenes 
Piinzips  einem  sensationslüsternen  Publikum  machten,  gestattet 
Plato,  (iorgias  502  B:  2^Q.  Ti  de  d));  ))  osjuvi]  avn]  xal  ■&avjuaoTi]  -f] 
irjg  rgaycoÖing  Tioitjoig  e(p'  co  eojiovSaxe ;  jiotfqov  eoriv  amfjg  to 
t7nieiQi]fia  xal  fj  onovörj,  (hg  ool  öoxeT,  iaoit,£od ai  lolg  d^earalg 
fiovov,  i)  xal  ....  KLAÄ.  Arjkov  u)  tovto  ye,  co  ZcbxQareg,  ori 
TiQog  r)]v  fjdovi]v  fiäXXov  öjg/.ii]Tai  xal  t6  yagH^eo'&ai  roTg 
d^earalg.  Was  nun  die  Stellung  der  drei  großen  Tragiker  zur 
0€jnv6T}]g  betrifft,  so  tritt,  wie  allliekannt  ist  und  von  alters  her 
beobachtet  wurde ' ).  deren  verschiedenartiges  Verhältnis  in  diesem 
Punkte  nirgends  deutlicher  und  markanter  hervor  als  in  der 
Zeichnung  und  Führung  der  Charaktere.  Denn  wenn  schon  selbst 
Aischylos  und  Sopholdes  sich  nicht  scheuen  Personen  niederer 
Sphäre  (Nebenpersonen)  »mit  derben  Zügen  zu  charakterisieren-)« 
und  sie  zwar  nicht  nach  der  U^ig,  aber  nach  der  öidvoia  scharf 
von  den  ganz  anders  wollenden  und  denkenden  Helden  abgrenzen 
und  unterscheiden,  so  haben  sich  doch  beide  Dichter  stets 
bestrebt  diesen,  den  Hauptpersonen,  Würde  (ßagog)  zu  geben 
und  sie  von  dem  Intriguanten  (jiavovgyov)  und  Niedlichen 
(xojuyjojTQSJiegJ  fernzuhalten.  Anders  dagegen  Euripides.  Indem 
er  auch  die  Hauptpersonen  erniedrigt,  den  idealen  Schimmer 
al)streift,  der  die  Heroenwelt  umgibt,  und  den  Gestalten  des  Mythos 
die  Fehler  und  Schwächen  gewöhnlicher  Menschenkinder  leiht,  ver- 
menschlicht er  dieselben  und  bringt  sie  der  sul)jektiven  Empfindung 
näher.  »Aber  der  Ernst  und  die  Würde,  mit  welchen  Ijisher  die 
tragische  Kunst  diese  Stoffe  behandelt  hatte,  wird  empfindlich 
geschädigt'^).« 

Wenn  nun  auch  mit  der  Einführung  amphibolisch  gekleideter 
Gedanken    in    den    ernsten  Tragödienstil  nach    der    Ansicht  unseres 


*)  Vgl.  liinsichtlicli  der  antiken  Beurteilung  des  tjgcoixov  ^^05,  insbesondere 
bei  Euripides,  Roemers  Ausfülirungen  im  Philol.  65.  Bd.  1.  H.  p.  59  f.  —  Vgl.  auch 
Elsperger,  a.  a.  0.,  p.  35 — 45,  insbes.  p.  41. 

^  Vgl.  Wilamowitz,  Griecli.  Trag.  3.  Bd.   p.  11  f. 

^)  Bergk,  Griech.  Lit.  Gesch.  UI,  p.  588.     Roemer,  a.  a.  0.  p.  59. 
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ScliolioiLs  iiit'olj^e  der  all/u  auffällig  zutaf^o  ti-otciidcii  llicatralisclicn 
\Viiknnfj;  eine  von  dei'  Wüi'de  und  Eiliahonlieit  der  ecliti'n  'IVa^rxlie 
alitülirende  Ualiii  hcticteii  wiid,  so  leuchtet  wolil  ohne  weiteres  ein, 
(hil.)  ein  soh'hcs  absolut  vcidaniiuendos  Urteil  sich  nicht  Iteziehen 
und  ausiicdehnt  werch'u  kann  auf  Fidle,  wo  wie  hei  Aischylos  dank 
der  wohl  motivierten  Anwenduuf^  dieses  Motivs  die  tragische  oe/iv6ti]g 
nicht  im  mindesten  dadurch  berührt  oder  beeinti-ächtii^t  wird. 
Fieilich  wuriU'  mit  dessen  Verwenduni>  innerhall)  der  Traf^ödie  ein 
Kft'ekt  auf  die  lUihne  gebracht,  der  unter  Umständen  zu  Konseciuenzen 
führen  konnte,  die  für  die  tragische  oefivÖ7i]g  höchst  bedenklich  und 
nachteilig  werden  mutiten.  Wenn  irgendwo,  so  gilt  hier  der  Satz : 
\'oni  Erhabenen  zum  Lächerlichen  ist  nur  ein  Schi'itt.?  Dieses 
Konsequenzen  zog  Euripides.  Denn  der  Ampliibolie  mußte,  da  sehr 
oft  eine  bei  einer  der  agierenden  Parteien  vorhandene  Illusion  odei- 
Täuschung  die  Voraussetzung  ihrer  Anwendung  ist,  besonders  dort 
ein  bevorzugter  Platz  eingeräumt  werden,  wo  eine  fein  ersonnene 
Intrigue  oder  irgend  ein  Mißverständnis  günstigen  Boden  für  ihre 
Anwendung  abgab,  also  besonders  Motive,  die  in  der  Komödie 
anerkanntermaßen  eine  große  Rolle  spielten.  Indem  es  nun  Euiipides 
nicht  verschmähte,  auch  innerhalb  seiner  Tragödien,  wie  gezeigt 
wurde,  das  Kunstmittel  der  Ampliibolie  nach  der  komischen  Seite 
zu  verwerten,  hat  er  die  Kluft  zwischen  der  würdevollen  Hoheit 
der  alten  Tragödie  noch  um  ein  Bedeutendes  vergrößert,  sodaß  in 
Bezug  auf  seine  Handhabung  der  Amphibolie  das  Urteil  des 
Scholiasten  mit  ganz  besonderem  Rechte  gilt:  al  roiavTai  trvoiai  ovx 
e^oi'zai  [xhv  tov  oefivov. 

Indes  so  fremdartig  und  disharmonisch  auch  anfänglich  der 
Reiz  des  neuen  Kunstmittels  der  Ami)liil)olie  empfunden  worden 
sein  mag,  einmal  mit  ihm  vertraut  gew^orden,  halben  sich  die  Athener 
namentlich  gewiß  rasch  mit  ihm  befreundet.  Ein  anderes,  außerhalb 
vom  Dichter  liegendes  Moment  kam  hinzu,  dem  Vorschub  zu  leisten 
und  dem  Dichter  l)ei  Anwendung  dieses  Kunstmittels  sowohl  eine 
starke  Wirkung  als  auch  eine  günstige  Aufnahme  beim  Publikum  zu 
sichern  und  zu  verheißen.  Denn  amphibolische  Redegestaltung 
mußte  gerade  l)eim  athenischen  Theaterpuldikum  nach  allem,  was 
wir  von  seinen  Charakteranlagen  wissen,  auf  einen  ungemein 
günstigen  Boden  fallen.  Pjei  einem  Volke,  das  nach  einem  ausdrück- 
lichen  Zeugnis    eines   antiken   Schriftstellers    den    Zug   zum   IMitleid 
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als  eine  hervorstechende  Charaktereifjenschaft  l)esal.)  'j.  mußte  doch 
—  wie  wäre  auch  sonst  die  unvergleichlich  hohe  Blüte  und  Ent- 
wicklung der  tragischen  Kunst  im  attischen  Lande  denkbar!  — 
die  durch  die  Amjjhibolie  meistenteils  bealtsichtigte  und  ausgeübte 
tief  tragische  Wirkung  besonders  sinnenfällig  zutage  treten!  Aber 
auch  von  einer  anderen  Seite  kamen  die  Dichter,  indem  sie  das 
Kunstmittel  der  Amphibolie  anwendeten,  einer  besonderen  Anlage 
ihres  Pul)likums  entgegen.  Der  helle  Verstand,  den  wir  auf  Giiind 
antiker  Zeugnisse  -)  als  beim  Duichschnitt  des  attischen  Theatei-- 
l)u])likums  vorhanden  vorauszusetzen  haben,  mußte  eine  absonderliche 
Freude  und  Genugtuung  empfinden.  ])ei  den  Schlag  auf  Schlag 
folgenden  doppelsinnigen  Gegenreden  mit  A'erständnis  folgen  und 
den  doppelten  möglichen  Sinn  der  Worte  dui'chschauen  zu  können. 
Die  ausgezeichnete  Bemerkung  des  feinsinnigen  Gustav  Wolff,  »dalj 
die  Athener  das  Doppelsinnige  gern  hörten,  weil  das  Lösen  des 
airiTT£oßai  ein  müheloser  Triumph  ihrer  Eitelkeit  war«,  trifft  voll- 
kommen das  Richtige.  Denn  Avenn  es  auch  keinen  Augenblick 
zweifelhaft  sein  kann,  daß  die  große  Masse  des  Volkes  bei  der 
l^nzulänglichkeit  seiner  eigenen  Hilfsmittel  und  der  horrenden  Höhe 
des  Unterrichtshonorars  von  der  sophistischen  Bewegung  und  der 
damit  in  innigem  Zusammenhang  stehenden  rhetorischen  Schulung 
selbst  wenig  berührt  wurde,  ja  derselben  sogar  vielfach  mißgünstig 
und  feindselig  gegenüberstand-^),  so  muß  es  doch  andererseits  als 
eine  kaum  minder  sichere  Tatsache  betrachtet  werden,  daß  eben 
diese  Masse  überall  dorthin  ein  feines  Ohr  und  daneben  auch  einen 
ausgeprägten  Sinn  für  die  schöne  Form  mitbrachte,  wo  sie  mit 
dieser  ihr  persönlich  fremdartigen  Welt  in  Berührung  kam,  wie  in 
der  Volksversammlung,  im  ( Terichtssaal  oder  im  Theater.  Einen 
interessanten  Einl)lick  in  dieser  Beziehung  und  zugleich  einen  Beweis 
dafür,  daß  die  Redner  fast  ausnahmslos  sich  diesen  LImstand  zunutze 
machten,  gewährt  Thuk.  IIL  oS.  ein  Kai)itel  aus  einer  Rede  Kleons. 
in  welcher  dieser  seiner  ^'erwunde]■ung  darü])er  Ausdruck  gibt,  daß 
nochmals  über  Mytilene  beraten  und  womöglich  eine  Änderung  des 

')  Roemer,  Über  den  litterariscli-ästlietischen  Bilciungsstaiid  des  attischen 
Theaterpuhlikunis,  Aldi.  d.  K.  hayer.  Ak.  d.  Wiss.  I.  Kl.  XXII.  Bd.  I.  Abt.  (Mündien 
1901)  p.  71:  Plut.,  praec.  rei  publ.  ger.  799  C  olov  6  'Ad^]val(ov  (seil,  (iijfiog) 
evylvi]zög  eati  jiQog  ogy/jv,  ev fi Exä'&EXog   :jQ6g    k'/.EOt'  .... 

-)  Roemer  a.  a.  0.  p.  71. 

^)  Vgl.  Roemer  a.  a.  0.  p.  15  f.  bes.  'AOtp:  :to)..  (Xenopli.)  I,  13. 
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bereits  j^efal-lten  Beschlusses  herbei^et'iiliit  werden  solle.  Es  verdient 
liesondeie  Beachtung",  wie  Kleon  die  den  Rednern  offenbar  allj^einein 
bekannte  und  von  ihnen  f^eschickt  ausj;enüt/te  Lust  ihres  Publikums 
naeli  der  schönen  Form  als  bestinunenden  Faktor  in  seine  Beweis- 
führung' aufnimnit.  um  dadurch  die  Ansichten  seiner  (le^iiei-  /u 
entkräften  und  das  \'olk  als  dupieit  hinzustellen,  so  wenn  ci-  meint: 
y.al  drjXov,  öii  i)  t(o  Xtyfiv  JTiozevodg  to  Jidvv  doy.ovr  äyrajKx/  rjv(ii 
cbg  ovx  l'yvcooTm  dycoviaati^  äv,  yj  ....  und  dann  weitei'fährt :  oXxivhq 
eicodme  &FnTal  iikr  t(7)v  X6y ojv  yiyveo&ai,  äxQoaToi  ök  riöv  Pgycov 
(>j  4)  und  schließlich  änhog  rt-  äxofjg  fjöovfj  t'janwi-tt.voi  xa\ 
aoij  lOKOV  d^enraig  toixÖTFQ  xaih]fie.voig  fiäXXov  i)  7Tf(jl  jiöXtwg 
ßovÄfvojuevotg  .  .  .  .  (>;  7)M. 

Indem  nun  von  diesem  Standpunkt  aus  die  \'erwendung  von 
Amidiibolien  inneihalb  der  tragisclien  Dichtun.ü;  als  eine  berechnete 
Spekulation  der  Dichter  auf  einen  leicht  erregbaren  Zug  des  Theater- 
l)ublikums  erscheint,  führen  uns  der  zweite  Teil  unseres  Scholions-) 
und  unsere  dieser  Bemerkung  entsprechenden,  im  vorausgehenden 
gemachten  Beobachtungen  auf  eine  Betrachtung  der  Grundlage  für 
dieses  verschiedene  vonseiten  der  beiden  Dichter  angewandte  Mal.! 
in  der  \'erwendung  des  künstlerischen  Motivs  der  Amphibolie. 
Dieselben  ergeben  sich  aus  der  dichterischen  Eigenart  der  einzelnen 
Dichter. 

§  17.    Aischylos  und  Sophokles  in  ihrem  Verliältnis  zur 
tragischen  aefivötijg. 

Daß  des  Aischylos  Dichtungen  als  der  reinste  Ausdruck 
tragischer  Hoheit  und  Würde  zu  betrachten  sind,  ist  zu  allen  Zeiten 
lückhaltlos  anerkannt  und  bewundert  worden.  Wenn  wir  die  vita 
durchlesen,  so  zittert  der  Eindruck  von  der  Erhabenheit  und  (iröße 
seiner  Gedanken  und  Gestaltungen  in  Wort  und  Personen  gleich 
Schauern  der  Ehrfurcht  und  Andacht  nach^),  in  den  Scholien  blitzen 

^)  Vgl.  auch  Schol.  OT.  928:  xdvTavßa  eßtjxsr  to  äfKplßoXov  n  tEonet 
r ö j»   ay.ooaxy']v. 

")  aJ?  xai  .T/.eoräCei  EvQinldrjg,  o  ()f  ^oq^ox^.ijg  Ttgo-:  ßfjayj!  fiövov  amiöv 
(bizexai  ngog  xo  xtrijoai  rö   Oeaigor. 

')   t'sog    de    tjo^azo    rärv    roayfodicov   y.al  7io/.v  tovg  jigb  iavTov  v.Tsofjge.r  y.aiö. 
re  zip'  Jioltjaiv  xai  zijv  diddeair  zT/g  aytjvfjg,  zi]v  rs  Xaft::iQ6zi]za  zfjg  x'^QV}''"^  ^-^^  ^')'' 
oy.Fvtjv  TÖjv  vjioxQizviv,    zi'jv    ze    zov   /OQor    asfivözijza,    d)g  y.al  'Agiazoc/ lU'ijg 
aVJ  d>  jigcÖTog  zcöv  'E^J./jvcov  TzvQywaag   g/jfiuza   asfiru 
Hai  yoofii'/oag  zQayixor  Xrjoo%'. 
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liald  liiei-  liald  dort  in' jener  knappen,  ])rät,manten  Weise  Bemerkungen 
anf,  nni  diese  oder  jene  besonders  wirkungsvolle  Stelle  hervor- 
znlieben  und  einer  der  begeistertsten  Lol)rcdner  aischyleischer 
Tiagik ' )  zollt  Worte  höchster  Hochachtung  der  tragisch  spekulativen 
Macht  und  Tiefe,  »vor  welcher  alle  Tragiker  sich  beugen  und  alle 
Philosophen  die  Waffen  strecken  müssen«.  Diesen  überaus  weihe- 
vollen und  überwältigenden  Eindruck  vci-wischen  oder  lieeinträchtigen 
aber  auch  keineswegs  die  paar  im  Agamemnon  und  allenfalls  noch  in 
den  Choephoroi  nachgewiesenen  Araphibolien,  sondern  sie  tragen  dank 
der  wohl  motivierten  Art  ihrer  Anwendung  auf  dem  tragisch-düsteren 
Hintergrunde  stets  zur  Vertiefung  des  tragischen  Eindrucks  bei. 

Ähnlich  wird  trotz  verschiedener  Motivierung  unser  Urteil 
üljer  Sophokles  und  seine  Stellung  zur  Amphibolie  und  oejuvorrjg 
ausfallen.  Der  von  Aristoteles  aufgestellten  Forderung  von  dem 
Prinzipat  des  juv'&og  in  der  Tragödie  -)  hat  unter  den  drei  griechischen 
Tragikern  keiner  in  so  vollkommenem  Maße  entsprochen  wie  Sophokles. 
Die  geistige  Durchdringung  eines  ihm  von  der  Sage  an  die  Hand 
gegebenen  Stoffes  zu  einer  mit  genialer  Konsequenz  nach 
den  Forderungen  des  öXov  y.al  ev,  eixog  und  mdavöv  gefügten 
ovoTaaig  tcöv  jigay/udrcov  darf  3)  als  der  glänzendste  Vorzug  der 
Sophokleischen  Poesie  angesehen  werden.  In  dieser  seiner  diskreten, 
wie  kunstvollen  und  von  höchster  Wirkung  liegleiteten  Fügung  der 
Fabel  besteht  hauptsächlich  sein  Verhältnis  zum  Zuschauer.  Denn 
die  tiefgehende  Wirkung  der  Tragödien  des  Sophokles,  die  sich 
besonders  in  der  Nachricht  äußert,  daß  der  Dichter  zwanzigmal  den 
ersten,  oft  den  zweiten,  nie  den  dritten  Preis  erhalten  habe^),  muß 


Weiters  wird  von  seiner  Spi-ache  hervorgehoben,  daß  er  es  liebte  zu  Wendungen 
und  Figuren  zu  gi-eifen,  die  dem  Ausdnick  Majestät  und  Kraft  verliehen  (jiäoi 
ToTg  dvvafiEvotg  öyxov  xfj  qpQaaei  TisgidsTvai  ygcofievog).  Ahnlich  hinsichtlich  seiner 
Pereonengestaltung :  fiovov  yag  ^tqXoi  t6  ßÜQog  jisgizidevai  zoTg  :jQoo(jj7ioig,  dg/aiov 
elrai  hqivco7>  tovto  to  fieQog  ^leyalojiQSJisg  rs  xal  i)Qcoiy.6%'  ....  Vgl.  noch  die 
Bemerkung  ex  xrjg  fiovoixfjg  loxoQiag:  ravitj  xal  aQiozog  slg  rgaycoSiav  AlayiO.og 
XQiveTai,  oTi  siadysi  Jigoacojia  fisydXa  xal  a^iöyQea. 

1)  Klein,  a.  a.  0.  p.  191  f. 

2)  Vgl.  Poet.  c.  6—11,  bes.  1450  b  1. 

^)  Von  den  natürlich  auch  bei  ihm  sich  hin  und  wieder  findenden  Ver- 
stößen abgesehen,  wie  oi  rä  Tlvdia  iviayyi'kXovxEg  vgl.  Aristot.  Poet.  1460  a  ;52  und 
im  Anschluß   hieran   Roemers   Ausführungen   im  Philologus,    65.  Bd.  H.  1    j).  6  if. 

*)  Vgl.  Schneidewin-Nauck  ^  1.  Bdchen.  p.  21. 
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insbesondere  auf  die  zielbewußte  Gestaltunj?  des  Mythos  ziirück- 
,i;etüliit  werden').  Wenn  trotzdem  eine  gerade  nach  der  Seite  der 
ovmarug  to»-  ngayfidrcov  gei'adezu  einzigartige  und  als  solche  seit 
Aristoteles  stets  anerkannte  und  bewunderte  diamatisclie  Scliöpfung 
wie  der  Oidii)us  Tyrannos  des  Soi)liokles  nicht  die  Wirkung  aus- 
geübt hat,  wie  man  eigentlich  erwarten  sollte,  so  hatte  das  seinen 
besonderen  Grund,  mag  man  nun  Schoenes  Ansicht-)  teilen  oder  einer 
anderen  Auffassung  zuneigen.  Wenn  in  diesem  Falle  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  sich  das  Empfinden  der  zuschauenden  \'ülks- 
nienge  durch  die  gehäufte  Anwendung  des  theatralischen  Effektes 
der  tragischen  Ironie  so  sehr  verletzt  fühlte,  daß  sie  dem  Dichter 
für  dieses  Stück  den  ersten  Preis  vorenthielt,  so  hat  in  einem 
anderen  Falle  eine  wiederum  gegen  die  oefiv6ti]g  —  allerdings  in 
anderer  Weise  —  verstoßende  Gestaltung  des  Dichters  den  lebhaften 
und  berechtigten  Einspruch  eines  höchst  ernsthaft  zu  nehmenden 
Kritikei's  aus  dem  Altertum  herausgefordert.  Wir  meinen  das  in 
dem  Scliol.  Ai.  112o  über  den  ganzen  zweiten  Teil  dieses 
Stückes  gefällte  Urteil.  Roemer  hat  in  seinen  geistreichen  und 
feinsinnigen  Ausführungen  3)  darauf  hingewiesen,  daß  der  Dichter, 
dem  es  in  jenem  zweiten  Teil  hauptsächlich  darum  zu  tun  ist,  »das 
anmaßende  Spartanertum  vor  seinem  athenischen  Pu])likum  bloß- 
zustellen .  dadurch  ein  fremdes  Element  in  die  Tragödie  hineinträgt. 
So  wende  sich  durch  diese  Art  von  Theatralik  das  Interesse  von 
Aias  weg  und  konzentriere  sich  auf  die  beiden  »hochfahrenden 
Si)artanerkönigee.  Auch  sonst  noch  scheint  der  Dichter  nach  einer 
fast  allgemein  in  der  griechischen  Tragödie  üblichen  Sitte  gelegentlich 
das  Vaterland  zu  verherrlichen^),  an  geeigneten  Stellen  zu  solchen 
captationes  benevolentiae  gegriffen  zu  haben.  So  werden  in  dieser 
Richtung   von   den   alten   Erklärern   z.  B.   noch   angemerkt  im  Aias 


*)  Vgl.  des  Aristoteles  Bemerkung  über  die  dieser  Forderung  nicht  ent- 
sprechenden, allzu  stoffreichen  eposähnlichen  Stücke  Poet.  1456  a  18:  >/  ex- 
jit'jiTovaiv  ij  xaxwg  dyoyviCoviai.  und  weiter  1450 a  36:  .  .  .  .  r«  fiiyiazu,  olg 
yvyaycoyeT  ^  TQaycpSt'a,  rov  f.tvdov  fisot]  sariv,  a't  ze  TieQuiexsiai  aal  avayvcooiaEig. 

0  Mitgeteilt  p.  106. 

')  Zur  Würdigung  und  Ki-itik  der  Tragikerscholien,  Philologus  65.  Bd. 
1.  H.  p.  Gl  if. 

^)  Schol.  OC.  457  ....  ravxa  8e  eIxo?  jioitjxixwxEQOv  vno  xov  2o<poxXEovg 
:TE7iXäodai  ejiI  ^eganEiq  xwv  'A^rjvaicov  itoX/.ayov  Öe  ol  XQayixol  x^9^' 
Corxat    Talg   :iaxoioir   Evia. 
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die  Verse  202 1),  Hßl-'),  1221  ^j,  im  OC.457^).  Auch  OC.  688  ff.  wäre 
in  diesem  Zusammenhang  zu  erwähnen.  Wieder  anders  geartete 
theatrahsclio  Wirkungen  baut  der  Dichter,  was  ebenfalls  liin  und 
wieder  von  den  alten  Erklärern  notiert  wird,  auf  Mitteln  auf,  die 
ihm  teils  das  Bühnenbild  (öyjig),  teils  die  Sprache  an  die  Hand 
gab.  Als  Beispiele  für  die  ersteren  sei  erinnert  an  Schol.  Ai.  06-'^), 
34G"),  1168');  für  letztere  vgl.  besonders  folgende  Stellen:  Ai.  326^), 
Ant.  202«),  El.  27110),  OT.  236,  251,  443  ii)-  An  anderen  Stellen 
wieder  bemerken  es  die  Scholien,  wodurch  es  dem  Dichter  gelang, 
einer  Abschwächung  des  tragischen  Eindrucks  vorzubeugen  wie 
El.  1251  ^%  OC.  220  13). 

Zu  solchen  sprachlichen  Kunstmitteln  des  Sophokles,  l)e- 
sondere  durch  den  Verlauf  der  Handlung  herl)eigeführte  Momente 
in    ihrer   theatralischen   Wirkung   zu    vertiefen,    gehört    auch    die 


')  JiQog   evvoiav   ovv   xG>v   axQOdOf^iivwv   (prjoir. 

")  ort  SV  'A-d-i'jvaig  6  Jioitjrijg  r/ycoviCsio,  ravid  (pt]oiv  SjI lajiai fi srog  aviovg 
£t?   evvoiav. 

^)  ffiXoTfyvcog  EvcpQaivsi  zovg  uxgocofisvovg  diu  zojv  f-jialvior  Tf/g 
'Arzi^iijg. 

*)  Siehe  Anni.  4  auf  Seite  113. 

^)  S.  107. 

®)  sig  fx:TXrj^iv  yuQ  (piosi  y.ul  zuvra  zov  ßsaz^jv,  za  ev  zfj  ötpei 
.-ZEgiTia-äEazsoa. 

')  jidgeaziv  »;  Texfujaaa  fiEzä  zov  naibog  ovy  tlzi  ^k  txavu  zu  ngöacoTia  qn'^.d^ai 
zii  oöjfta,  d?.r   ozi   xivfjoai   (ivvazd. 

^)  Schol.  Tt  dgaaeicov  ::t gooey.ztxu  jigog  zov  uy.goazi)v ,  i'ra  :zgooFX!l 
äagtßsozsgov   Tigoodoyojv  z6  av/^ißtjoöfisvov. 

")   Scliol.     jtago^vvzixd    8f    Xlav   zavza    zcöv   dxovövzcov, 
"')   Scliol.      l^tf/.ozvjTiag    fisozov    z6   jrgäy/ia,    x ivijz ixov   Sk   Tigog    olxzov    zo 
avzoivzrjv   ngog   xoiztj    nazgog. 

'')  Schol.  236:  tioXvv  e'aeov  igyd^szat  6  Xöyog,  ozi  xaztjyogEi  tavzov 
dyvoGiv  ...  —  251.  uyvoöJv  ETzagäzat  iavzdi,  ei  ovvoiSe  zov  (povea'  8i6  7iEgi:jiaQ e- 
azEgog    yivszai    6   ?^6yog.  —  44.3:    jzdvv  zovzo  ngoaaycoyov   rov   jtXr'jd^ovg. 

'^)  Schol.  z6  yug  vvv  Sie^ievui  zu  xaztx  zov  Ai'yiadov  6f'  oyXov  ))v  zoTg 
dsazuTg    eti lazufiEvoig    z6  näv   xal   TcsgifiEvovoiv    iSeiv    zu    e^  'Ogsazov    yivö/iF.va. 

'^)  Schol.  Aai'ov  l'oTE  ziv'  djiöyovov.  sv  SiuTEßsizai  yvoygii^ö^ievov  vtio  zcöv 
'Aätp'uiojv  OtSijToSa  vjtFo  zov  /ilj  yEVEa?Myovvzu  uvcoßsv  EVoy).Eiv  zoig  ßroj- 
fiEvotg  .... 
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Am])Iiil)olio').  Al)er  all  diese  Kuiistinittel,  die  Anii)liil)olie  ein- 
j^esclilossen.  sind  l)ei  Sojjhokles  stets  mir  von  nnterf^^eordneter  Be- 
deiitnnfi;,  stets  nnr  dienende  (üiedei-  in  dei-  fest  ffesclilossenen  Kette 
des  Mythos.  Denmacli  heridiit  auch  die  Aniphiholie  hei  Sopliokles 
nie  ant'(h-inglich,  sondern  cisciieint  als  ein  mit  weiser  künstlerischer 
l>ereclinung  wirksam  angewandtes  Motiv-).  Denn  fast  überall  be- 
al)sichtigt  So])hokles  da,  wo  er  Ami)]iiholien  schafft,  eine  Verschärfung 
und  \'ertiefung  des  tragischen  Eindruckes,  eine  Wirkung,  bei  dei- 
sich  besonders  das  in  der  Anii)hibolie  liegende  retardierende  Moment 
geltend  macht,  oder  eine  i)lastische  Veranschaulichung  ihm  gerade 
wichtig  ei'scheinender  Situationen.  Der  letztere  Zweck  erklärt  sich 
vielleicht  aus  einer  vom  Dichter  auf  das  athenische  Massenpublikum 
beobachteten  Rücksichtnahme  besonders  an  Stellen,  wo  es  ihm  daiuni 
zu  tun  wai',  in  allgemein  verständlicher  Weise  allen  seinen  Zu- 
schauern ein  klares  Bild  von  der  Sachlage  zu  geben.  Namentlich 
im  Philoktetes  und  im  Oidipus  Tyrannos  hat  man  den  Eindruck,  als 
wolle  der  Dichter  durch  die  Amphibolie  des  Ausdruckes  wde  durch 
sorgsam  versteckte  Fingerzeige  den  Zuschauer  an  den  eigentlichen 
Stand  der  Dinge  erinnern  und  so  dem  ^^erständnis  der  Fabel  auch 
in  allen  ihren  einzelnen  Zügen  vonseiten  des  vieltausendköpfigen 
Theaterpublikums  zu  Hilfe  kommen.  Aber  auch  auf  die  Haltung 
und  Färlning  der  ijih]  ist  die  Amjjhibolie  nicht  ohne  Einfluß  gebliel)en. 
Besonders  überzeugend  tritt  dies  am  Schlüsse  der  Elektra  hervor, 
wo  deren  Charakter  durch  die  absichtlich  von  ihr  gesprochenen 
Amphibolien  einen  Zug  von  beißendem  Hohn  und  schneidender 
Schärfe  erhält.  So  hat  Sophokles  zwar  die  Amphibolie  für  seine 
Zwecke  keinesw'egs  verschmäht,  jedoch  einen  sehr  maßvollen  und 
zugleich  äußerst  wirkungsvollen  Gebrauch  von  ihr  gemacht.  Nie 
aber  ließ  er  sich  dazu  verleiten,  dem  reizvollen  Spiel  des  verlockenden 
Motivs  allzusehr  nachzugeben  und  in  eine  Behandlungsweise  zu  ver- 
fallen, die  das  oe/iv6v  der  Tragödie  empfindlich  geschädigt  hätte. 
Wie  wirkungsvoll  aufgesetzte  Lichter  oder  glänzendes  Instrumentations- 
kolorit berühren   uns  heutzutage  die   verhältnismäßig  wenigen   thea- 


')  Auf  den  durch  dieselben  an  den  einzelnen  Stellen  hervorgerufenen 
Eindruck  ist  in  den  Scholien  öfters  hingewiesen;  so  Ai.  G87,  690,  691,  801.  Ant.  751 
(753  Sch.-N.),  OT.  132,  137,  141,  264,  372,  374,  534,  928,  1183.  Phil.  389,  589,  912. 
Vgl.  im  vorausgehenden  die  Ausführungen  zu  den  behandelten  Versen. 

■^)  Vgl.  ül)rigens  Bergk,  Griech.  Lit. -Gesch.  p.  465,  J'ußnote  275. 
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tralisch  packcnflen  Stollen  bei  Sophokles,  wo  er  im  Interesse  einer 
vertieften  Wirkunii  auf  die  Zuschauer  in  offenkundigerer  Weise  den 
\on  ihm  beabsichtigten  Eindruck  vermittelt  durch  besondere,  mit 
weiser  ^läßigung  angewandte  Kunstmittel  und  theatralische  Effekte. 
Hinsichtlich  seiner  Poesie  sowohl  wie  seines  Stiles  gilt  das  Urteil 
des  Dio  Chrysostomos  ^) :  oe/ivip'  de  rtva  xal  [xeyaXojiQenrj  Jioirjoiv 
TQayixdycaia  xal  EvejieoraTa  e^ovoav,  coote  nXeioTrjv  eivai  fjdovip'  fina 
vyovg  y.al  oefn'6Ti]T0-:  h-öety.vvmJai. 

§  18.  Euripides  und  seine  Stellung  zu  Amphibolie  und  aefivötijg. 
Die  Stellung  der  Amphibolie  innerhalb  der  Tragödie  änderte 
sich  mit  Euripides.  In  einer  ähnlichen  Entwicklung  wie  später  im 
französischen  Theater,  wo  ein  Racine  einem  Corneille  das  Feld  räumte, 
wird  Soiihokles  durch  Euripides  aljgelöst,  dessen  Kunst  von  dem 
Grundsatz  ausgeht,  »qu'il  vaut  mieux  au  theätre,  frapper  fort  que 
frapper  juste-)<.  Die  Euripideische  Technik  kann  ja  in  vielen  ihrer 
Eigentümlichkeiten  nur  dann  richtig  verstanden  werden,  wenn  man 
bei  der  Beurteilung  und  Untersuchung  dem  bereits  von  den  Schoben 
an  die  Hand  gegebenen  Fingerzeig  folgt.  "Olog  eorl  rov  d-eaTgov  ^) ! 
Nur  eine  von  dieser  Erkenntnis  ausgehende  Beurteilung  kann  hoffen, 
so  verschiedene  Merkwürdigkeiten  des  Euripides  ins  rechte  Licht  zu 
setzen^).  In  immer  neuen  Variationen  begegnet  einem  daher  auch 
dieser  kritische  Grundsatz  in  den  Bemerkungen  der  Scholiasten, 
so  Med.  922 5).  Or.  128 «J,  640'),  Phoen.  SH%  1606 ••). 

0  52,  15  II  161  f. 

2)  Patin,  a.  a.  0.  III,  p.  7. 

8)  Schol.  Tro.  1. 

*)  Roemer    in    Abli.  der  K.  Bay.  Ak.  d.  W.  I.  Kl.  XXII.  Bd.  1.  Abt.  p.  60. 

^)  .  .  .  .  fÖsi  8s  avTiji'  /iiijds  >c?.aiovoav  eloäyeodai "  ov  vag  oly.sTo%>  zqi  jiqo- 
o(o:zro  [tovzoJ  '  oj/iibr  yäo  Eioiixxai  zovzo'  a).).'  fücfioszai  zfj  d)f^-ixfj  (pavzaaiq 
TTocijaag  x}Miovaav  y.al  avfimto/ovaai'.  (Daß  das  wenig  glückliche  Scholion  sehr 
späten  Ursprungs  ist,  hat  Elsperger,  a.  a.  0.,  p.  50  überzeugend  nachgewiesen.) 

'')....  evtot  8e  cpaai  zdtg  diicoal  zavza  Xsysir.  ol  8e  agbg  d-EazQOV,  o  xal 
äfiEi7'ov.  i(pel>ivaziHog  yaQ  saziv  ael  jtiälXov  zwv  ßeazcöv  6  jioit]Ti)g 
ov  (poomil^ow  zoiv  ay.Qißoloyovvzow. 

')  .  .  .  .  :TOO'&£Qurrev£i  zot'rvr  zbv  ay.QOUTi'jv ,  Iva  dra/iiEir])  zb  /lijyo; 
zü>v  Xöywv  akvjico?. 

^)  za  yoLQ  zfjg  'loxdanjg  naQEXy.öiiEvä  eigi  y.al  fvsy.a  zov  ■OeÖ.zqov  exze- 
zazai.     Vgl.  Elsperger,  a.  a.  0.,  p.  6  f. 

■)....  dXld  qiafiEV,  ort  k'vExa  zov  Etg  oixzov  xivtjoai  zovg  dsmfiEvovg 
zavza  ö  EvgtjTi'öijg  izE/rdoazo,  Ij  6'zi  .   .   .   . 
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Kiiiipide.s  wav  es.  dor.  wenn  wii'  das  Wort  riclitij^  verstehen, 
den  Znscbauer  auf  die  l>ülme  brachte,  wenn  auch  andererseits 
wieder  vielleicht  kein  griechischer  Künstler  mit  größerer  \'er\vegenheit 
und  Selbstgenügsamkeit  sein  Publikum  durch  eiu  langes  Lel)en  hin- 
durch behandelte  als  gerade  er  und  keineswegs  mit  der  Akzejjtieiung 
jenes  Satzes  gesagt  sein  soll,  dal.l  die  ältere  tragische  Kunst  aus 
einem  Mißverhältnis  zum  Zuschauer  nicht  herausgekommen  sei.  was 
sich  ja  schon  dadurch  widerlegen  würde,  daß  Aschylus  und  Soi)hokles 
zeit  ihres  Lebens,  ja  weit  darüber  hinaus  im  vollen  Besitze  der 
\'olksgunst  standen  1).  Indes  Eurijjides  als  ><n'>;n;x6?  toP  Deärgov  ist 
nicht  einzig  und  allein  aus  seiner  eigenen  Individualität  zu  begreifen, 
verschiedene  andere  Umstände  kamen  hinzu,  diese  allerdings  als  in 
seiner  Natur  begründet  anzunehmende  Neigung  ganz  Ijesonders  zu 
fördern  und  auszubilden.  Diese  Umstände  aber  lagen  im  Stoff. 
War  schon  die  Anzahl  der  von  den  antiken  Tragödien  dichtem  ver- 
wendeten Stoffe  eine  verhältnismäßig  beschränkte,  so  kam  bei 
Eurijjides  als  weiterer,  schwer  ins  Gewicht  fallender  Faktor  noch  in 
Betracht,  daß,  als  er  an  diese  auf  wenige  mythische  Häuser  ein- 
geengten Stoffe  geriet,  dieselben  schon  so  und  so  oft  an  den  Augen 
des  Publikums  in  immer  neuer  Bearbeitung  vorübergezogen  waren. 
Aus  dieser  Einengung  und  Beschränkung  des  Stoffkreises  und  der 
daraus  resultierenden  Bekanntschaft  des  Publikums  mit  den  Haupt- 
momenten der  geläufigsten  Sagenkreise  geht  hervor,  daß  eine 
Spannung  im  modernen  Sinne  nicht  möglich  war,  »die  materielle,  in 
Ereignissen  und  Ausgang  liegende  Spannung 2) «. 

Da  sich  infolgedessen  vielmehr  das  Interesse  auf  die  neue 
und  originelle  Art  der  Durchfühi'ung  richten  mußte,  versteht  es  sich, 
daß  Euripides  auch  von  dieser  Seite  dazu  gedrängt  wurde,  nach 
neuen  ^Mitteln  zu  greifen,  um  den  alten  Stoffen  auch  in  seiner 
Bearbeitung  Reiz  und  Anziehungski-aft  zu  verleihen.  In  diesen 
Gründen  wurzelt  das  Streben  des  Dichters  durch  neue,  noch  nicht 
gekannte  Effekte,  durch  noch  nicht  abgegriffene  Motive,  durch  fein 
erfundene  Verwicklungen  zu  interessieren  und  eine  neugierige 
Spannung  der  Zuschauer  zu  erregen. 

In  dieses  allgemeine  Bild  von  dem  Charakter  der  Euripideischen 
Poesie  fügen  sich  sehr  gut  die  Beobachtungen  ein.  die  wir  üljer  die 


')  Vgl.  Nietzsche,   Geburt   der   Tragödie   aus   dem  Geiste  der  Musik  p.  81. 
0  Vgl.  Burckhardt,  Griech.  Kulturgesch.  DI,  p.  230. 
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Verwendiiiig  dor  Anipliiltolie  bei  Eiirii)ides  machen.  Auch  er  versteht 
dieselbe  in  einigen  seiner  Stücke  tragisch  äußerst  wirksam  zu  ver- 
^Yertcn.  Die  Amphiliolien  in  den  üacchai,  zum  größten  Teil  auch 
in  der  Iph.  Aul.,  dann  in  den  Stücken  Medea,  Elektra  und  Hekabe 
stehen  auf  der  Höhe  Sophokleischer  und  Aischylischer  Gestaltungen. 
Aber  sonst  freilich  ist  gar  oft  nichts  zu  l)emerken  von  jener  von 
Sophokles  beobachteten  zurttcklialtenden  Unterordnung  des  Kunst- 
mittels unter  die  hohen  Zwecke  des  Mythos,  gar  oft  vielmehr  drängt 
sich  dasselbe  in  einer  auf  die  Spitze  getriebenen  Durchführung 
derartig  vor.  daß  es  als  der  eigentliche  Zweck  selbst  erscheint;  ja 
der  Dichter  scheint  nicht  selten  eine  solche  Freude  an  derartigen 
Gestaltungen  gehabt  zu  haben,  daß  er,  wofern  er  nur  die  Neugier 
und  Erregung  seines  Publikums  um  einen  Grad  höher  schrauben 
konnte,  selbst  sonst  doch  von  ihm  ängstlich  gemiedene  und  an  seinen 
Vorgängern  oft  allzu  streng  gerügte  djri'&ava  mit  in  Kauf  nahm,  so 
Jon  325,  354,  357,  Tro.  270.  Diese  oberflächlichere  Verw^endungs- 
weise  der  Amphil)olie  hat  zur  unauslileil)lichen  Folge,  daß  sie  sehr 
oft  nicht  die  tiefgehende,  von  Sophokles  erzielte  Wii'kung  zu  erreichen 
imstande  ist.  Namentlich  die  tragische  Ironie  mit  jener  aus  Sophokles 
wohl  bekannten  ergreifenden,  erschütternden  Wirkung  ist  eine  ver- 
hältnismäßig seltene  Erscheinung  l>ei  Euripides.  Er  nähert  sich 
vielmehr  mit  dem  durch  seine  Amphibolien  hervorgerufenen  Eindruck 
öfters  dem  Komischen  und  der  bei  Euripides  zu  beobachtende 
Umschlag  der  hochernsten,  tragischen  Stimmung  ins  Heitere  ist 
häufig  hervorgerufen  oder  unterstützt  durch  die  Anwendung  der 
Amphibolie.  So  zeigt  sich  der  Dichter  in  den  Stücken,  die  hiefür  in 
Betracht  kommen,  als  der  Vertreter  eines  neuen  Stiles,  der  die 
tragische  oefxvÖTi]g  geflissentlich  perhorresziert^  besonders  da,  wo 
geschickt  gesetzte  und  klug  ersonnene  doppelsinnige  Reden  einerseits 
als  eine  berechnete  Spekulation  auf  die  Erregung  des  Publikums, 
andererseits  als  eine  Konzession  an  die  Eitelkeit  seiner  Zuhörer 
erscheinen.  Denn  bei  deren  A^orliebe  für  sophistische  Redeweise 
bot  sich  Euripides  zugleich  die  beste  Gelegenheit  sich  als  Meister 
der  Sprache  von  der  vorteilhaftesten  Seite  zu  zeigen.  In  der  Tat,  die  oft 
erstaunlich  schlichte  Prägnanz  und  packende  Kraft  des  amphibolischen 
Ausdruckes  sind  mitunter  als  wahre  Triumphe  der  Sprachkunst  zu 
bezeichnen.  Freilich  das  oefivöv  der  Tragödie  hat  so  unter  seinen 
Händen  empfindlichen  Schaden  gelitten,  und  mit  dem  hohen  Ton  ist 
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ihr  auch  oin  jj^ut  Teil  ihres  Wesens,  der  ideale  Chaiakter,  verloren 
gegangen.  Oh  aher  das  Neue,  (his  Euripides  schuf,  ein  entsprechendes 
Äquivalent  bietet  für  die  entschwundene  öf/mJr»/?  der  Tragödie  V 
Allerdings  werden  wir  heim  (Jenussc  sehier  in  jenei-  neuen  Stilart 
sich  bewegenden  Stücke  ein  gewisses  peinlich-zwiespältiges  (lefiUd 
nicht  los,  und  doch  ist  dieser  letzte  Stil  nach  Wilamowitz^)  vielleicht 
geschichtlich  noch  bedeutender  als  der  echt  tragische  des  Hippolytos 
und  (lerMedea;  »denn  er  hat  dem  Verslustspiel  die  Wege  gewiesen 
bis  auf  diesen  Tag«. 

§  \\).    Übersicht   über   die   bei  den  Tragikern   nachweisbaren 

Amphibülien-). 

A  i  s  c  h  y  1  o  s. 


Agamemnon. 

V.  901  ff. 

.     .     .     p.   13 

11 

p.  18 

»    932 

20     . 

»    18 

»    964  f. 

...»    14 

;-}57  ff. 

»    11 

»  1019  ff. 

505  ff. 

»    15 

»  1064  f.  u.  1069  f.     .100 

592  ff. 

»    12 

»1071f ^>10() 

620  f. 

»    16 

»1567      .     ...»    20 

627  f. 

»    16 

Choephoroi. 

702  f. 

»  100] 

V.  654  f p.   17 

785  ff. 

>    17 

»688     ....     :>    20 

798  ff. 

»    17 

»    694  f »    21 

821  ff. 

»    18  f. 

»    703  f »    21 

846  ff. 

»    19 

»    776 

...»    18 

Sophokles. 

(Die  Anordnung  der  Stücke  erfolgt  nach  der  bei  Christ,  Geschichte  der  ginechischen 
Literatur^,    p.  238  ff.  als  wahrscheinlich   bezeichneten  chronologischen  Folge.) 


Aias. 

Antigone. 

V.     92f 

p.  85 

V.  323 

.      .      .      .     p.lOl 

[»    646—692     .     . 

»    69  1] 

»    635 

.     ...»    75 

»    684,  686,  690  ff. 

»    74  1 

»    753 

.     ...»    75 

»  1061 

.     ...     »101 

')  Griech.  Trag.  3.  Bd.  (Einl.  zu  den  Troerinnen)  p.  296. 

^)  Die  in  eckigen  Klammern  stehenden  Verse  sind  zwar  im  vorausgehenden 
an  den  bezeichneten  Stellen  behandelt,  ohne  daß  jedoch  deren  amphibolische 
Deutung  akzeptiert  wurde. 
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Elektra. 


.lt.) 
790—795 
1103  f.  .  . 
1105  .  . 
1323  ff.  . 
1448—1470 
1457      .     . 


.  S4 

84  f. 

75 

><b 

16 

87  ff. 
102,  A.1 


Oidipiis  Tyranuos. 


(30  ff. 
132 
137  ff. 
139  ff. 
145  f. 
246 
252 
261 
264 
300  ff. 
724 
955 


P- 


80 
80] 
80  i 


81 


82 
80 
S2 
83 


V. 

9S4  ff. 

P- 

83 

» 

1080  f.  . 

» 

83  f. 

» 

1183      . 

Trachiiüai. 

» 

84 

[V. 

494  f. 

P- 

H5  f.] 

» 
» 

815  f.  \ 
819  f.  1 

» 

86  f. 

» 

819  caiicli .     .     . 

;■> 

102,  A.l 

?*biloktetes 

V. 

317  f.  . 

P- 

76 

» 

329  f.  . 

» 

76  f. 

» 

389  f. 

» 

528 

. 

» 

77 

» 

589 

» 

774  f. 

» 

78 

» 

779  ff. 

.y 

77 

» 

812 

» 

77 

» 

902  f. 

. 

» 

78 

Oidipus  Koloneios. 


E  u  r  i  p  i  (l  e  s. 


(Die  Anordnung  der  Stücke  erfolgt  nach  der  bei  Christ,  Geschichte  der  gi-iechischen 
Literatur^,  p.258,  Anm.3  als  wahrscheinlich  bezeichneten  chronolog 


Alkestis. 

.  509  ff.      ... 

521—531      .     . 

805  f 

1026—1112    .     . 


Medea. 


[V. 


324 
330 
334 
340  ff. 
757  f. 


p- 

i 

102,  A.l 

:> 

58  f. 

y. 

60 

> 

60  f. 

P- 

22  f.] 

» 

23 

» 

23 

» 

24 

» 

24  f. 

V.  ^><b  ff. 
»  892  f.  . 
»  899  ff. 
»  906  f.  . 
»  911   . 
»  930  f.  . 
»  958  . 
»  967   . 
»  972  ff. 
»1011  und 
» 1016   . 
»  1017  f.  . 


1013 


sehen  Folge.) 

P- 

2b 

» 

25  f. 

» 

26 

» 

27 

» 

39  f. 

» 

27 

» 

27 

» 

27] 

» 

27  f. 

» 

28 

» 

28 

» 

49 
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V.  1019— 1027    .     .     p. 

;')(■) 

» 1297      .... 

40 

llipltol.vtos. 

V.  :U9 

»    329  [  .     .     .     ■     1» 

29 

»    79S 

»    919  f > 

30 

Hekal)c. 

V.     93  ff.      .     .     .     1» 

40 

»    426  f 

101  f 

»    429      .     .     .     .      > 

41 

»    891      .     .     .     .     » 

30 

»    956      .     . 

»    978      .     .          .      ' 

36  f 

»    989—1021 

Troades. 


Kyklops. 
V.  514  ff.      .     .     .    p.  54 
»    535      ....      >    59 

»    567      ....->    54 
»   572      .     .   1 
»    672—675    1      .      >    59 
»    688      .     . 


Aiulromaclie. 

1 

Herakleidai. 

Herakles. 

1 

1 

710  f 

' 

717 

.     .     .    p 

45  f. 

725 

1 

710  f 

auch  .     .      > 
Hiketides. 

102 

V.  264      .     . 

.    26S      .     . 

•     !•• 

;;i 

>    270      .     . 

Ipliigenia  T: 

uiica 

V.  33()  f.  .     . 

»    504      .     . 

»    512      .     . 

•     ]»• 

46  f. 

»    522 — 550 

»    591  f.  .     . 

»    609  ff.      .   1 
»    627      .     .    1 

64 

V.  766—792      . 

(;5  f. 

»1195     1230  ff. 

(;s 

Ion. 

V.  250,  284-410  ff.    p. 

67 

»    433      .     .     . 

r.;;  f. 

»    517— 670  ff. 

»    845,  851 

»  1024  f.       .     . 

■ 

64  f. 

»  1276  ff.      .     . 

»1284—1311    . 

Elektr 

a. 

V.  222—330      . 

.    p. 

47  f 

»    391      .     .     . 

» 

48 

»    805  ff.      .     . 

» 

41 

»    817  f.  .     .     . 

.     » 

42 

»    831  f.  .     .     . 

» 

42 

»    996  f.  .     .     . 

» 

32 

»    998—1146    . 

» 

49 

Helen 

e. 

V.     71  ff.,  82     . 

.    I' 

(52 

»    118 

»    120          .     . 

()2 

»    125 

—     122 


V.  44S 

1 

V.  803 

.     .    j).  42  f. 

»    551 

1).  ().') 

»    814 

»    5()() 

1 

»    808 

»    1201  —  1300.     . 

»    67 

»    815 

.     .     »    34 

»    1400—1450.     .• 

»    68 

»    825 
»    012— 

976 

.     .      »    49  f. 

Phoinissai 

» 1212      .     . 

V.  (US      .... 
»    1)10      .... 

l).102,A.l 
»    42 

»  1238—1243 

» 1257      .     . 

.     »    44  f. 

Orestes. 
V.  414      ...     . 
»    671  ff.      ... 

p.  ob 
»   55 

» 1379 

Iphi 
V.  418 

genia 

.     .     »  102,  A.  1 
Aulidensis. 

»1083      .     .     .     . 
»  1335,  38,  42  f.    . 

»102,A.l 

»    38  f. 

»    424 

»    428 

.     .    p.  43 

[»1369—1502    .     . 

»    56] 

»    433f. 

Bacchai. 

»    595      .     . 
»    609,  624 

.     .     >    35 

V.  466 

»    634,  638 

.      >    51  f. 

»    494—518 

p.  33 

»    641—733 

»    649 

»    831  ff.      . 

.     .     »    66 

»    651 

»  1110  ff.      . 

.     .     »    35 

»    654 

»    34 

»1132      .     . 

.     .     »    35 

»    656 

»1182 

.     .     »    36 

Aus  dieser  Übersicht  ergeben  sich  folgende  Resultate :  ^^on  den 
siel)en  eihaltenen  Stücken  des  Aischylos  liefern  nur  Agamemnon  und 
die  Choephoroi  Beispiele  ami)hibolischer  Ausdrucksweise;  in  ersterem 
Stücke  begegnet  sie  uns  (abgesehen  von  Ag.  1(364  f.,  1069  f.  und 
1071  f.)  sechzehnmal,  in  letzterem  fünfmal.  In  allen  diesen  Fällen  übt 
die  Aniphibolie  eine  tief  tragische  Wirkung.  Von  den  Sophokleischen 
Stücken  konnten  wir  aus  Oidipus  Koloneios  auch  nicht  einen 
liieher  gehörigen  Fall  namhaft  machen,  ebensowenig  läßt  sich  die 
tragische  Ironie  nachweisen  in  der  Antigone  und  im  Philoktetes. 
Im  ül)rii^en  verteilt  sich  der  ami)hil)olische  Ausdruck  im  weiteren 
Sinne  des  Wortes  auf  die  Sophokleischen  Stücke  wie  folgt:  Die 
Trachiniai  sind  mit  zwei,  Aias  und  Antigone  mit  vier  Beispielen 
vertreten.       Etwas     häufigeren     Gebrauch     macht     Sopholdes     von 
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»lein  Kiiii>tinitt('l  der  >iiltJektiv-iroiii.sclieii  Aiiijdiilxjlic  im  IMiiloktctes. 
der  mit  iieiiiu  und  von  beiden  Arten  der  Amphiholie  in  der 
Elektra,  die  mit  sieben  einzelnen  Fällen  nnd  einer  j^^an/.en 
Szene  vertreten  ist.  Die  meisten  Heisjjiele  (14)  von  traj^ischer 
Ironie  entfallen  anf  den  Oidipus  Tvi"annos.  Anch  bei  Sophokles 
übt  die  Ampliibolie  fast  dnrclnveg  eine  tief  tra^nsche  Wirkung', 
wenn  anch  hinsichtlich  der  Intensität  des  tragischen  Kindruckes 
verschiedene  Nuancen  zu  beobachten  sind:  man  vergleiche  nur  z.  B. 
die  Amidiibolien  im  Philoktetes  mit  denen  in  der  Elektra  oder  im 
Oidipus  Tyrannos!  Eine  P)etrachtung  vom  histoi'ischen  Standpunkt 
aus  zeigt,  daß  die  ^'er^vendung  der  Ampliibolie  in  den  drei  inner- 
halb unserer  chronologischen  Anordnung  der  älteren  Schaffenspei'iode 
des  Dichters  angehörigen  Stücken  etwas  zurücktritt  gegenüber  den 
vier  jüngeren  Stücken.  Im  Philoktetes.  der  ja  auch  sonst,  namentlich 
in  der  Sprache,  den  Einfluß  der  Euripideischen  Kunst  zeigt  und  in 
der  Zeichnung  der  Hauptcharaktere,  namentlich  in  der  des  schlauen 
Odysseus.  seinen  Zusammenhang  mit  einem  realistischer  gewordenen 
Zeitalter  verrät  M.  gemahnen  auch  die  in  dem  Stücke  auftretenden 
Amphibolien  an  die  Euripideische  Behandlungsweise  dieses  Kunst- 
mittels. Bei  Euripides  endlich  bieten  Andromache,  Herakleidai, 
Hiketides,  Rhesos  kein  Beisjjiel  amphibolischen  Ausdruckes.  Spärlich 
verstreut  findet  sich  dersellje  in  den  Phoinissai  (zwei  Fälle),  im  Herakles 
und  in  den  Troades  (je  drei  Fälle),  im  Hippolytos  (vier  Fälle),  im 
Klykops  und  Orestes  (je  sechs  Fälle).  In  den  übrigen  Stücken  Alkestis, 
Medea,  Hekabe,  Iphigenia  Taurica.  Jon.  Elektra.  Helene,  Bacchai, 
Iphigenia  Aulidensis  erscheint  der  amphibolische  Ausdruck  stellen- 
weise derartig  gehäuft,  daß  ganze  Szenen  selbst  in  längerer  Aus- 
dehnung von  demselben  vollständig  beherrscht  sind.  Wohl  nicht  zu- 
fällig ist  es,  daß  sich  gerade  in  den  der  älteren  Schaffungsperiode  des 
Dichters  angehörigen  Werken  diese  Beobachtung  ganz  besonders  auf- 
di'ängt.  »Denn  die  Tatsache  steht  fest,  daß  Euripides  im  vorgerückten 
Alter,  seitdem  er  mit  den  Soi)liisten  in  unmittelljare  Berührung  kam, 
eine  w'achsende  Vorliebe  für  das  Spitzfindige  und  Subtile  des  Aus- 
druckes, für  die  Gegensätzlichkeit  der  Gedanken  und  Wortfiguren,  für 
das  deklamatorische  Pathos  zeigt-.«)  Von  seinen  Vorgängern  unter- 
scheidet sich  Eurii)ides  dadurch,  daß  er  in  umfangreichem  Maßstal »e 

•)  Vgl.  Christ,  Gesch.  d.  gnefh.  Lit.  ^  ]^.  248  iintl  1-iißnote  3. 
^)  Bergk,  Griech.  Lit.-Gesch.  III,  p.  600. 
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die  Ainphibolie  als  ]\Iittel  zur  Erziehini?  »komischer  Eindrücke  und 
\VirkuHi>en  lienützt,  sei  es  nun  in  Wiedererkennungsszenen  mit 
heiterem  Hintergründe  oder  in  Szenen,  die  auf  dem  unwillkürUch 
Verwechshmgen  hervorrufenden  Motiv  eines  Doppelgängers  oder 
einer  Doppelgängerin  oder  auf  einem  sonstigen  heiteren  Miß- 
verständnisse beruhen.  Bergks  UrteiP).  daß  >die  Amphibolie,  ein 
Kunstmittel,  welches  zwar  zuweilen  bei  Aischylos,  dann  später  bei 
Euripides  erscheine,  von  keinem  anderen  Tragiker  nach 
dem  Vorgange  Homers  so  häufig  und  zugleich  so  wirksam 
benützt  werde  als  von  Sophokles«,  ist  also  nach  dem 
im  vorausgehenden  erl)rachten  Nachweis  über  die  weit  häufigere 
Anwendung  dieses  Kunstmittels  vonseiten  des  Euripides  in  der  er- 
wähnten Fassung  nicht  haltbar.  Und  wenn  Schoene"-)  behauptet: 
»Daß  die  Anwendung  schon  jener  zweiten  Form  der  Ironie  (der 
von  der  sprechenden  Person  beabsichtigten  Amphil)olie)  sich  als 
individuelle  Eigentümlichkeit  der  poetischen  Arbeitsweise  einzelner 
griechischen  Dichter  erweise,  läßt  sich  zunächst  noch  nicht  behaupten; 
denn  die  Beispiele  finden  sich  bei  Homer  sowohl  als  bei  Aischylos 
und  Sophokles  ziemlich  gleichmäßig  verstreut  und  bei  keinem 
besonders  bevorzugt;  .  .  .  Sie  alle  greifen  gelegentlich 
danach  und  wissen  nicht  selten  eine  starke  Wirkung  damit  zu 
erzielen.  Allein  keiner  hat  ihm  so  viel  Gewicht  beigelegt,  daß  man 
es  als  besonders  charakteristisch  für  seine  Dichterindividualität  und 
die  ihm  eigentümliche  poetische  Technili  ansehen  könnte; ,  so  ist 
diese  Behauptung  dahin  zu  ergänzen  bezw.  zu  berichtigen,  daß  das 
Kunstmittel  der  Amphibolie,  das  bei  Aischylos  in  nur  schwachen 
Ansätzen  vorhanden  ist.  von  Sophokles  in  bescheidenem  Maße 
gebraucht  wird,  Ijei  Eurijjides  dagegen  als  hervorstechendes  löiwjLia 
seiner  poetischen  Technik  zu  betrachten  ist,  ganz  im  Einklang  mit 
jenem  Zeugnis  aus  dem  Altertum:  al  Toiavzm  ewoiai  ovx  k'xovjm 
juev  rou  oejLtvov,  xivipixal  de  etoi  tov  &ea.TQov '  alg  xal  tcXeovolI^ei 
EvQuiiörjq,  6  de.  2o(poxl7J<;  tzqoc;  ßga^v  juövov  amcov  ämexai  ngög  xö 
xivijoai  rö   deatgov. 


1)  Bergk,  Griecli.  Lit.  Gesch.  III,  p.  443. 
0  A.  a.  0.,  p.  12  f. 
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Kesultate. 

I.  Zur  Klärung  des  liogi'iffes  >Aiiipliil)olie«  ist  notwendig  eine 
strenge  Scheidung  zwischen  der  rh  etori seilen  und  der 
dichterischen  Anii)liil)olie,  oder  nm  den  Gegensatz  anders 
zu  formulieren,  zwischen  der  Amphibolie  als  Wortspiel  und 
der  Amphibolie  als  dramatischem  Kunstmittel. 
IL  Letztere,  >eine  eigenartige  Verfeinerung  und  Weiterentwicklung 
der  Ironie< ,  hat  als  Unterarten  die  Amphibolie  mit  sul)jektiver 
L'onie  und  die  Amphibolie  mit  objektiver  Ironie  (=  tragische 
Ironie).  Beide  lassen  eine  Anwendung  sowohl  nach  der 
tragischen  als  nach  der  komischen  Seite  zu. 

III.  In  den  Stücken  der  drei  großen  Tragiker  tritt  die  Amphibolie 
als  Kunstmittel  ])ald  vereinzelt,  bald  als  Kompositionsmotiv 
ganzer  Szenen  auf. 

IV.  Die  Amphibolie  erwächst  als  dramatisches  Kunstmittel  auf 
dem  Boden  der  ovoiaoig  tmv  TXQnyjndTOjv  und  gewährt  infolge- 
dessen interessante  Rückschlüsse  auf  Idee  und  Struktur  der 
betreffenden  Dramen. 

V.  Aischylos  und  Sophokles  greifen  gelegentlich  im  Interesse 
einer  besonderen  tragischen  Wirkung  zum  Kunstmittel  der 
Amphibolie.  Bei  ersterem  ist  dasselbe  in  zwei  Stücken  und 
zwar  etwas  häufiger  nur  im  Agamemnon,  bei  letzterem  in 
allen  Stücken  außer  dem  Oidipus  Koloneios  nachweisbar. 

VI.  Eine  quantitativ  und  meist  auch  qualitativ  verschiedene 
Anwendung  der  Amphibolie  zeigt  Euripides,  bei  dem  die  ^'or- 
liebe  für  amphibolische  Gestaltungen  als  h  e  r  v  o  r  s  t  e  c  h  e  n  tl  e  s 
Idico^Lia   seiner  Dichterindividualität  zu  konstatieren  ist. 

MI.  Die  Amphibolie  ist  als  theatralischer  Effekt  unvereinbar  mit 
dem  feierlich-würdevollen,  hochtragisch  gestimmten  Charakter 
und  Ton  (ro  oe^uvov)  der  echten  und  insbesondere  der 
griechischen  Tragödie. 
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VIII.  Unter  ro  nefivöv  ist  das  Gegenteil  von  Tlieati'alik  zu  verstehen. 
IX.  Als  das  Ideal  eines  mmjvrjg  otfiroq  ist  Aisehylos  zu  betrachten, 
nicht  in  demselben  Maße  ist  es  Soi)holdes,  am  wenigsten 
Euripides. 
X.  Angesichts  dieser  Tatsachen  ergibt  sich  auch  aus  den  eihaltenen 
Dramen  der  drei  großen  Tragiker  die  Richtigkeit  des  offenbar 
aus  der  Prüfung  des  Gesamtcharakters  der  Sophokleischen 
und  Eurii)ideischen  Poesie  geschöi)ften  ästhetischen  Urteils 
Schol.  OT.  2G4. 


35, 

Z. 

1 

v.o.) 

43, 

« 

7 

v.o.j 

3C, 

« 

9 

V.  0. 

52, 

« 

12 

V.   0. 

55, 

« 

11 

V.  u. 

56, 

« 

10 

V.  0. 

58, 

« 

12 

V.  u. 

61, 

« 

4 

V.  0. 

76, 

« 

9 

V.  u. 

87, 

« 

4 

V.  u. 

92, 

« 

2 

V.  u. 

102, 

« 

9 

V.  u. 

111, 

« 

18 

V.  0. 

115, 

« 

5 

V.  u. 

120, 

« 

2 

V.  u. 

123, 

« 

10 

V.  u. 

Berichtigungen: 

lii's  Ipliigenia  Aulidoiii^is 

Medea 

«     den  HsxT7]iievog 

«     fjvi^axo 

«     Rhythmen 

«     leben  mag?« 

<     in  Einzelfällen    nnd    ganzen 
Szenen  sowie  in  Verbindung 

«     NeoiJtolemos 

«     erstklassige 

«      neidoi'  äv,  et  jieiOoi  ' 

<■'■     zitierten  Stellen  gehören  hiebe 

«     Grundlagen 

«     dieselbe 
Spalte  1 :  [340  ff.  .  .  .  j).  24]. 
lies  Schaffensperiode 


statt  Ii)higenoia  Aulidensis. 

«  Medeia. 

«  dem  xexTtj/iEvog. 

«  jjvi^azo. 

«  Rythmen. 

«  leben  mag.« 

I    «  in     Einzelfällen     und 

J  in  Verbindung. 

«  Noeptolemos. 

«  estklassige. 

«  TlEldgi    äv,    El    JIEI-&01. 

r:  <  zitierten  Stellen: 

«  Grundlage. 

«  dieselben. 

«  Schaffungsperiode. 


Lebenslauf. 


Verfasser  vorstehender  Abhandlung,  L  u  d  w  i  g  Williehn  Joachim 
T  Y  a  u  t  n  e  r .  ])ayerischer  Staatsangehörigkeit,  evangelisch-lutherisclier 
Konfession,  wurde  geboren  zu  Asclibacli  in  Olierfranken  am  18.  Januar 
1S82  als  Sohn  des  dortigen  Lehrers,  jetzigen  Stadtkantors  und 
Musikdirektors  Friedrich  Wilhelm  Trautner  zu  Nördlingen  und  seiner 
inzwischen  verstorbenen  ( iattin  Magdalena,  geb.  Popp.  Er  besuchte 
vom  Jahre  1.S88  an  die  Volksschule  zu  Xördlingen  bis  zu  seinem 
im  Septemlier  1801  erfolgten  Eintritt  in  das  dortige  Progj'mnasium, 
das  er  im  Jahre  1<*^97  verließ,  um  seine  Studien  an  dem  humanistischen 
(iyninasium  Itei  St.  Anna  in  Augsburg  fortzusetzen.  Zugleich  Zögling 
des  dortigen  Kollegiums  liei  St.  Anna,  gehörte  er  dieser  Anstalt  von 
1897  bis  1900  als  Schüler  an.  Nach  bestandener  Reifeprüfung 
bezog  er  im  Wintersemester  1900  die  Universität  Erlangen,  um  sich 
nunmehr  dem  Studium  dei-  klassischen  Philologie  zu  widmen.  Im 
Sommerseniester  1902  wandte  er  sich  auf  zwei  Semester  nach 
München,  kehrte  im  Sommersemester  190o  nach  Erlangen  zurück 
und  bestand  dann  im  Heibste  19(»3  den  I..  1904  den  IL  AI  »schnitt 
der  Lehramtsprüfung  für  philologisch-historische  Fächer.  Für  das 
Studienjahr  1903/04  war  ihm  durch  das  Vertrauen  der  beiden  Herren 
A'orstände  des  Seminars  für  klassische  Philologie  das  Seniorat  des 
Seminars  ül »ertragen  woi-den.  Im  November  1904  wurde  er  dem 
pädagogisch -didaktischen  Seminar  des  Gymnasiums  Erlangen  zu- 
gewiesen. Nach  Besuch  dieses  Kurses  übernahm  er  für  das  Schul- 
jahr 1905/0()  die  Stelle  eines  Inspektors  an  einem  neugegründeten 
Schiüerpensionate  in  seiner  Heimatstadt  Nördlingen.  Seit  September 
1906  ist  er  Assistent  am  K.  Neuen  Gymnasium  zu  Nürnberg. 
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Während    seiner   in  Erlangen  verbrachten  Studienzeit  und  als 
Praktikant    am    dortigen    Gymnasium    hörte    Verfasser    die    Herren 

I  > u  1 1  e ,  ('laß,  F a  1  c k e n  1) c r g ,  Fester,  F 1  e i s c h m a n n ,  Geiger, 

II  a  a  (5  k ,  H  e  e  r  d  e  g  e  n ,  H  e  n  s  e  1 ,  Luchs,  0  e  c  li  s  1  e  r ,  P  e  c  h  u  e  1- 
L  o  c  s  c  h  e ,  R  0  e  ni  e  r ,  S  t  e  i  n  m  e  y  e  r ,  wogegen  er  in  München  bei  den 
Herren  Borinski,  von  Christ,  P'urtwän  gier,  von  Heigel, 
Krumb  acher,  Muncker,  von  Müller,  Paul,  Pohl  mann, 
Voll,  von  Wölfflin  Vorlesungen,  bezw.  Seminarien  besuchte. 
Der  Verfasser  fühlt  sich  verpflichtet,  all  diesen  hochverehrten  Lehrern 
auch  an  dieser  Stelle  ehrerbietigen  Dank  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
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